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Die menschliche Psyche auf den Flügeln der Poesie! Ein Traum 
und doch kein Traum - ein Bild der Wirklichkeit. So wirklich, 
daß jeder sie träumt, so uralt, daß jeder Die Besuche der Königin 
von Saba schon einmal empfing. 

Das größte und das großartigste aller Abenteuer - die Jahrtau¬ 
sende und Welten durchmessende Reise dermenschlichen See¬ 
le - nimmt Gestalt an. Schatten treten aus dem Dunkel des 
Unbewußten, königlich und dämonisch, kämpfend und lie¬ 
bend, wandelnd zwischen Wüste und seligem Abgrund. 
Ursprung wird auf einmal lebendig und Re-ligio wahr, über alle 
Räume und Zeiten, über jede Enge hinweg. Als unsere Wirk¬ 
lichkeit! Wir selbst spielen die Rollen, die Mythos und Traum 
verteilen. Wir selbst sind der Phönix auf seinem Flug aus der 
Asche zu den Sternen. Uns gehört der Tanz der Symbole, uns 
sind Die Besuche der Königin von Saba zugedacht. 

In der ewigen Sehnsucht nach dem unlöslichen Band zwischen 
Einst und Jetzt blickt die Seele in den Spiegel der Dichtung. Die 
Sprache der Wissenschaft muß freilich vor dem wunderbaren 
Spiegelbild verstummen. In den Worten Miguel Serranos wird 
die Erfüllung, die Magische Hochzeit unserer Seele, jedoch wie¬ 
der spürbar und beredt. C. G. Jung war von der Musikalität die¬ 
ser Erzählung begeistert. Der Dalai Lama, Hermann Hesse und 
Nehru waren es zweifellos auch, zählten doch alle drei zu den 
Freunden Miguel Serranos. 

Die dichterische Phantasie in den Besuchen der Königin von Saba 
zeigt des Sehers Gesicht. In einer zutiefst persönlich empfunde¬ 
nen Art und Weise fließen »trans-personale«, meditative, spiri¬ 
tuelle Erfahrungen aus den äußeren und inneren Welten vieler 
Kulturen zusammen, u.a. aus Hinduismus und Buddhismus, 
vor allem in ihrer tantrischen Ausprägung. Gestalten und For¬ 
men begegnen, die von ihrem inneren Sinn her nicht getrennt 
und auch nicht zu trennen sind. Der Leser ist gefangen - in den 
Worten von C. G. Jung - wie »von einem sich immer weiter aus¬ 
dehnenden Raum und einer unermeßlichen Tiefe der Zeit«. 


Abbildung auf der Vorderseite des Schutzumschlags: 
Fliegendes Paar {siehe Seite 65). 

Kaltnadelradierung (Originalgröße) von Peter Craemer. 
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Vorwort 


Dieses Buch ist außergewöhnlich. Es ist wie ein Traum inmitten anderer 
Träume - hochpoetisch, so könnte man sagen, und ganz anders als die 
spontanen Schöpfungen des Unbewußten, mit denen ich vertraut bin, 
wenngleich wohlbekannte archetypische Gestaltungen deutlich erkennbar 
sind. Der poetische Geist hat das ursprüngliche Material in gleichsam 
musikalische Formen verwandelt, ebenso wie Schopenhauer andererseits 
Musik als die Bewegung archetypischer Vorstellungsbilder versteht. Der 
hauptsächliche Gestaltungsfaktor scheint eine starke ästhetische Tendenz zu 
sein. Als Folge davon wird der Leser von einem immer stärker werdenden 
Traum, von einem sich immer weiter ausdehnenden Raum und einer un¬ 
ermeßlichen Tiefe der Zeit gefangengenommen. Das kognitive Moment 
spielt dagegen eine unwichtige Rolle, ja, es verliert sich sogar in einem nebel¬ 
haften Hintergrund, der jedoch von einer Fülle farbenprächtiger Bilder 
belebt wird. Das Unbewußte (oder wie auch immer wir es bezeichnen 
wollen) zeigt sich dem Verfasser in seinem poetischen Aspekt, während ich 
es hauptsächlich in seinem wissenschaftlichen und philosophischen, oder 
vielleicht genauer, in seinem religiösen Aspekt wahmehme. Das Unbewußte 
ist zweifellos Panmeter, die All-Mutter (das heißt, die Mutter allen 
psychischen Lebens); es ist Matrix, Hintergrund und Fundament sämtlicher 
differenzierter Erscheinungsformen, die wir als psychisch bezeichnen: 
Religion, Wissenschaft, Philosophie und Kunst. Seine Erfahrung - in welcher 
Form sie auch geschehen mag - bringt eine Annäherung an die Ganzheit mit 
sich, und genau diese Erfahrung fehlt unserer modernen Zivilisation. Sie ist 
Zugang und Via Regia zum Unus mundus. 


Küsnacht-Zürich 


14. Januar 1960 






In den Tagen von einst dachten wir immer , 
du wärest ich und ich wäre du. 

Wie kommt es dann , 

daß du jetzt du und ich jetzt ich bin? 

Bhartrihari 


Ebenso wie sich im großen Ozean 

ein Stück Holz mit einem anderen verbindet , 

nur um wieder davonzutreiben - 

so ist auch die Begegnung zwischen den Geschöpfen. 

Mahabharata 








Die Große Mutter 


Am Anfang schaute sich die Große Mutter in einem Spiegel an. Dann blickte 
sie in einen zweiten Spiegel und in einen dritten. Auf diese Weise kamen alle 
Mütter zur Entstehung. Die Große Mutter hatte Augen wie die Tiefen des 
Abgrunds, doch die Augen der anderen Mütter waren so blau wie der 
Himmel. 

Der Priester, der eine rote Tunika trug und dessen Füße mit dem Blut 
des Opfers bedeckt waren, erklärte mir dies in der alten Stadt Amber, nahe 
dem Tempel der Kali. Und so gelangte ich zu dem Wissen, daß ich nicht eine 
Mutter hatte, sondern viele. 

Die Farbe des Abgrunds hat mein Leben durchdrungen, und der 
Abgrund ist es, den ich mehr und mehr in meiner Seele erfahre. Ich versuche, 
in mich hineinzuschauen, damit ich dort den Sarg der Großen Urmutter auf¬ 
finden kann. Wenn ich ihn öffne, werde ich wahrscheinlich in seinem Innern 
entdecken, daß sie eine andere Gestalt angenommen hat. Vielleicht wird 
sie die Königin von Saba sein, vielleicht sogar Jesus Christus. Welche 
Erscheinungsform auch immer sie annehmen mag, es wird die Gestalt 
meiner Seele sein. 

Wenn ich jenen Sarg öffne, so zerstöre ich ihn damit - doch es wird ein 
feiner Geruch von altem Zedemholz hervorkommen. 
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Der Fluß 


Ich habe immer davon geträumt, zum Berge KailaS zu gehen, wo der Gott 
Siva wohnt - und der Tag kam, wo ich zum KailaS ging. Ich sah Siva tanzen, 
und er lehrte mich den Tanz und das Vergessen. Dies ließ mich an einem 
Tag in der Sonne und am nächsten Tag im Schatten tanzen. Seitdem ich zum 
Kailas ging, bin ich wie ein Fluß geworden, denn ich will nichts mehr zurück¬ 
halten. 

Von dem heiligen Berg, der hoch im Himalaya jenseits der Regengrenze 
liegt, stieg ich herunter und kam herab zum Kap Komorin, wo sich die 
Wasser der drei uralten Meere miteinander verbinden. 

Heute weiß ich, daß es an beiden Orten Tempel gibt. 
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Die Geschichte vom Mondstein 


Der Ring, den du an meinem Finger siehst, ist ein Mondstein. Als der Dritte 
Mond auf die Erde herabstürzte, fiel er in das Meer. Aus den Tiefen sandte er 
Blasen wie Perlen nach oben, so wie die letzten Atemzüge eines ertrinkenden 
Menschen. Diese Blasen wurden zu Mondsteinen. 

Jahrtausende später, als sich das Gletschereis von der Erde zu den Polen 
zurückzog, als die Uranfängliche Oase verloren war, Aryana Vaiji verlassen 
zurückblieb und Avalon, die Stadt der Sonne, in eine Stadt des Todes ver¬ 
wandelt wurde, da wagten die ersten menschlichen Wesen, Männer mit 
Augen so blau wie der Himmel und mit goldenen Haaren so leuchtend wie 
die Sonne, in den reißenden Fluten ihr Leben. Sie wollten den Mondstein 
finden, der aus den Tiefen wie die letzten Atemzüge einer sterbenden Jung¬ 
frau emporstieg. Sie setzten ihn in ihre Quarzdolche ein oder legten ihn auf 
ihre Stirn, wo er früher einmal das Auge gewesen war, das Aryana Vaiji, die 
verlassene Stadt der Morgenröte, und Avalon, die Stadt der Sonne, sehen 
konnte. Auf diese Weise trat der Mondstein an die Stelle des Dritten Auges 
und zeigte ihnen, was ihre blauen Augen nicht sehen konnten. 

Die Männer jener frühen Tage, die Wanderer der Morgenröte, wurden 
begleitet von ihren Frauen, den Hüterinnen der Morgendämmerung. Ihre 
Haare waren noch goldener, ihre Augen weniger blau vielleicht, doch hatten 
sie mehr von den Tiefen jener Wasser, wo der Mondstein gefunden wurde. 
Diese Frauen legten den Mondstein zwischen ihre Brüste. 

Zur rechten Zeit gingen die Männer dann um des Mondsteins willen zu 
ihren Frauen, um dort die Stadt der Morgenröte und die Stadt der Sonne zu 
betrachten. Wenn sie nicht in den reißenden Wasserstrudeln untergingen, so 
waren sie zwischen den weißen Brüsten ihrer Frauen verloren. 

Dies ist die Geschichte von zeitloser Liebe, die inmitten von Eis geboren 
wird - einer Liebe, die sich immer mit dem Tod und dem Traum von einer 
neuen Dämmerung vermischt. Die ersten Helden waren jene, die sich selbst 
dem Brandopfer der zeitlosen Liebe hingaben. Als sie starben, kam ein 
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kurzer Blick auf die Stadt der Morgenröte zu ihnen, unbestimmbar vermischt 
mit der Transparenz ihrer Schwerter und dem milchigen Blitz des Mondes. 

Die ersten Eroberer der Erde waren dagegen jene, welche die zeitlose 
Liebe zurückwiesen und statt dessen das weiße Vlies des Widders als ihr 
Symbol erwählten. Einem Messias folgend, setzten sie die Wirbel der Sonne 
in Bewegung, marschierten über die Erde und machten sie sich zu eigen. Für 
sie hatte der Mondstein eine andere Bedeutung: Sie setzten ihn fast in der 
gleichen Weise zwischen die Augen, wie sie ihre Glasdolche in den Händen 
hielten. Ihr Messias, dessen Name sich im Laufe der Zeiten wandelt, war der 
erste Wanderer der Morgenröte. Die Erde wurde groß unter ihren Füßen, 
und das Vlies des Widders wehte als Sinnbild im Wind jener Tage. 

Als ich den Mondstein zum erstenmal betrachtete, sagte mir der 
Meister: »Entferne seine Wolken, öffne seine Schatten. Er zeigt zwei Wege 
auf: Der eine führt dich zu der Uranfänglichen Oase, wo die Führer in ihrer 
Tunika aus Eis noch immer ihr Kampfesschwert in Händen halten. Der 
andere führt ins Verderben, auch wenn er dir Träume schenkt und die 
Illusion der Rückkehr. Sei tapfer, ergreife den gläsernen Dolch und töte die 
zeitlose Liebe.« 

Viele Jahre lang folgte ich seinem Rat und suchte die Liebe zu 
bekämpfen, die in mir ist. Ich streifte kreuz und quer über die Erde. Ich 
betrachtete den Morgenstern, und in seinem dunstigen Licht stellte ich mir 
vor, daß ich die Stadt der Morgenröte erspäht hätte. Schließlich wurde ich 
zum Pilger. Meine Haut war ausgedörrt, meine Füße waren mit Wunden 
überdeckt, und das Haar fiel mir auf die Schultern herab. Ich wanderte 
überall umher bis ans Ende der Welt und schloß mich einem alten Stamm 
heiliger Nomaden an. Sie alle waren verrückt, trugen Dolche bei sich und 
verehrten den Mondstein. 

Zuerst zogen wir in Richtung des südlichen Eises, das nahe bei meinem 
eigenen Heimatland liegt. Ein verrückter Prophet zeigte uns den Weg dort¬ 
hin; er war ein alter Führer, der sich in unseren Zeiten wieder inkarniert 
hatte. Dort fochten wir mit dem Engel der Finsternis, der zusammen mit dem 
Dritten Mond herabgefallen war und im Eis gefangen blieb. Es war auch ein 
Hund bei uns; er hatte seine Seele der unsichtbaren Präsenz geopfert, weil er 
uns so auf der Suche nach der Uranfänglichen Oase besser dienen konnte. 
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Doch in einem kritischen Augenblick im südlichen Eis ließ die ferne 
Stimme der zeitlosen Liebe, gemeinsam mit dem Wehklagen des Hundes 
und den Nordwinden am anderen Pol, meine Schritte erzittern und 
schwächte meine Seele. Ich floh von diesem Ort und versuchte, am Rande 
des Meeres Frieden zu finden, doch schließlich schloß ich mich wieder 
meinen früheren Gefährten an. Gemeinsam durchquerten wir weiter die 
Erde, eroberten Städte, rannten gegen unbezwingbare Mauern an und ver¬ 
weilten in Tempeln, wo vergessene Riten noch praktiziert werden. Alles ver¬ 
suchte ich aufzugeben, nahm die Bürde des Kreuzes auf mich, wollte es sogar 
wie ein heiliges Swastika sich drehen lassen. Nichts ließ ich unversucht, um 
die Liebe in meinem Innern abzutöten und jene uranfängliche Stadt wieder- 
zufinden. 

Schließlich kam ich auf meiner Pilgerfahrt nach Indien, wo ich begann, 
Siva zu verehren. Ich warf mich vor seinem Altar nieder und verharrte dort 
vollkommen still, bis ich glaubte, mich für die verlorene Vision von der Stadt 
der Morgenröte zu öffnen. Ich durchquerte die Eiswände der südlichen Oase, 
ich ging durch sie hindurch wie ein Schwert aus Licht. Ich verließ meinen 
Körper, der dort, vor dem Altar des Siva, still verharrte: der weiße Berg 
Kailas, Siva der alte Führer. Andere Pilger, Könige und Bettler begleiteten 
mich, sie alle auf der Suche nach jener Stadt, in die man nur eintreten kann, 
wenn man seinen Körper aufgibt. Dies wußte jeder im alten Indien des Siva, 
und deshalb liegen so viele verlassene Körper am Rande der indischen 
Straßen. Dort verbrennt die Hitze der Sonne das Vlies des Widders. 

Oftmals erinnerte ich mich an den Hund, der seine Seele dafür geopfert 
hatte, uns durch die eisigen Wüsten des Südens zu führen. Ich wurde durch 
das Heulen der vielen Hunde in Indien an ihn erinnert. Nun schien sein Ge¬ 
heul jedoch verändert, so als betrauerte er sein verlorenes Vlies, so als hätte 
er damit aufgehört, ein Symbol zu sein und begonnen, zu fühlen und deshalb 
zu weinen. 

Eines Tages dann, wie ein Dieb in der Nacht, kam die Liebe plötzlich 
wieder; sie überwältigte meine Askese und wandte mich dem anderen Pfade 
zu, auf welchen der Stein in meinem Ring hinweist. Ich spürte, daß alles das, 
was ich erreicht hatte, mir wieder entzogen wurde - nicht mein Körper, aber 
meine Seele. Siva nahm mir meine Seele und gab mir dadurch meinen 
Körper zurück, den ich halb verdorrt auf dem heiligen Berg wiederfand. Ich 





trug ihn herab zu dem See Manasarovar, der an den Kailas grenzt, und 
wusch ihn dort mit Sorgfalt. Ich tauchte ihn unter und versenkte ihn bis zu 
den Tiefen des heiligen Wassers. Mit den Blasen seiner letzten Atemzüge 
stieg der Mondstein empor und brachte meinen ertrunkenen Körper wieder 
mit sich. Doch jetzt war er vereint mit dem Körper des Hundes, der Jahre zu¬ 
vor im südlichen Eis gestorben war. Mein neuer Körper trug den Kopf jenes 
goldhaarigen Hundes. 

Nun höre ich nicht mehr das qualvolle Wehklagen des Hundes, der 
seinem verlorenen Körper nachjammert. 

Ich habe die Lehren des Meisters aufgegeben und den Glasdolch mit 
der Flöte vertauscht. Ich singe nun die alten Lieder der Sonne und tanze mit 
meinen Bocksfüßen zur Musik. Den Ring habe ich schon seit langem ins 
Meer geworfen, denn nach der Stadt der Morgenröte suche ich zwischen den 
Brüsten schöner Frauen. Ich bin jetzt für den Altar der Göttin Kali bereit. 

Ich liege im Sterben, aber da ich ende wie ein Held, der nicht mehr nach 
Avalon in der Feme sucht, werde ich gewahr - ohne daß ich es wollte und 
erhofft hätte -, daß allmählich ein Mondstein zwischen meinen Augenbrauen 
sichtbar wird. 









Parvati 


Eines Tages, als sie die Straße an meinem Haus entlangging, lächelte sie mir 
zu. Ihre Zähne waren ebenmäßig und weiß, »wie eine Herde frisch¬ 
geschorener Schafe«; ihr Lächeln war wie Zuckerrohr, das sich sanft vom 
Wind bewegt in einem Fluß widerspiegelt. 

An einem Nachmittag kam sie zurück und trat in meinen Raum ein, 
wo ich eine steinerne Figur von Siva aufbewahre. Siva hält seine Augen 
geschlossen, wie in einem Traum. Er betrachtet allein das, was im Innern 
seines Geistes vor sich geht. Er scheint auf den Klang sich nähernder Schritte 
zu lauschen, scheint die Spitze des Paradiesbaumes zu betrachten oder die 
ferne Stadt der Morgenröte zu schauen. Darum lächelt er: ein Lächeln ist für 
die Liebe , ein weiteres für den Haß und ein drittes für beide. Siva lächelt immer mit 
diesem letzten Lächeln, es ist eine Mischung aus Freude, Schmerz und 
Ekstase. 

Hier, auch sie lächelnd, stand die schöne Parvati. Sie war groß und 
dunkel; ihre Haut war wie die der Frauen von Bengalen und erinnerte gleich¬ 
zeitig an das uralte Reich von Atlantis, das still unter der Sintflut geruht 
hatte. Parvati kommt aus dem wirklichen Indien: Dort beginnt die Wüste, 
und dort begegnen sich die Wälder der Kobra, die Berge von Assam, das 
Meer von Orissa und der lebendige Strom des Brahmaputra. Parvati stand 
bei der Statue und entfernte langsam ihren Sari, und dabei enthüllte sie 
einen Körper, der aus einer anderen Welt zu kommen schien. Der Duft, der 
von ihr ausging, war wie eine Mischung aus Zuckerrohr und süßem Wein, 
aus Jasmin und Träumen, aus Himmel und Fluß: irgendwie war er erlesenem 
Tee oder Sandelholz ähnlich. 

Langsam näherte ich mich ihr und küßte ihre reinen und geöffneten 
Lippen. Zuerst nahm sie meinen Kuß wie ein scheues Kind entgegen. Als ich 
sie jedoch zu liebkosen begann, wurde sie erregt wie die Inseln von Atlantis, 
die aus dem Meer aufsteigen und begrabene Städte, Wälder und Felder 
sichtbar werden lassen. Als ihr Wohlgeruch mich einhüllte, fand ich meine 
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alte Welt unter dieser neuen Flut begraben, und zwischen fremdartigen 
Worten aus entfernten Epochen, zwischen Seufzern, deren Echo von toten 
Kulturen widerhallten, tastete sich meine Hand zu dem Mondstein hin, der 
zwischen ihren Brüsten hing, jenem alten Opferaltar, damit ich einen flüch¬ 
tigen Anblick von der Stadt der Morgenröte erhaschen könnte. Und als ich 
mich dort verlor, wandte ich mich Siva zu und dankte ihm für das Geschenk 
dieser Frau. »Ich danke dir«, rief ich ihm zu, »daß du mir dieses herrliche 
Geschöpf gegeben hast. Ich danke dir für dieses Geschenk, das in Sandelholz 
und den blauen Himmel eingehüllt gekommen ist - dieses Geschenk, das 
ganz Indien versinnbildlicht. Ich danke dir für dieses günstige Geschick«. 

Ausgestreckt lagen wir nebeneinander, wir schauten uns an und lieb¬ 
kosten uns, wortlos sprachen wir dabei. Ganz allmählich wurden ihre Augen 
sanft und weich, so wie die einer Jungfrau oder wie jene von Kanyakumari, 
der jungfräulichen Prinzessin vom Kap Komorin, das am entlegensten Zipfel 
von Indien liegt, dort, wo sich die Wasser der drei uralten Meere miteinander 
verbinden. Kali, die Verschlingende, war verschwunden, war eingetreten in 
den Traum, in die schrecklichen Tiefen des Abgrunds. 

Dann erhob sie sich, und als ich sie fragte, wer sie wäre, sagte sie mir, 
daß sie Parvati heiße. In diesem Augenblick schaute der Kopf der Statue auf, 
so als wollte Siva beobachten, was geschah, und aus seinem Traum heraus¬ 
treten. Natürlich wußte auch dieses Mädchen, daß Parvati Sivas Gemahlin 
ist. Ich wies auf die Statue des Gottes und sagte: »Sieh, wie er dich anlächelt. 
In Wirklichkeit ist er dein Gemahl.« 

»Nein«, entgegnete sie, »du bist es«. 

Und in diesem Augenblick war ich bereit, dies zu glauben. 

Dann ging sie fort. Meine Frau aus Atlantis, meine indische Frau, meine 
Frau für einen Tag - denn sie war alles in einem - ging langsam wie eine 
Königin, so wie alle wahren Frauen Indiens gehen, von mir fort. Ich werde sie 
in diesem Leben niemals Wiedersehen, denn ich weiß nicht, wer sie war und 
woher sie kam. Eines Tages ging sie die Straße an meinem Haus entlang und 
blieb einen Abend bei mir. Ich gab ihr einen Teil meines Lebens, damit ich 
den Mondstein berühren und die Stadt aller Ursprünge sehen konnte - eine 
nebelhafte und milchige Reflexion hatte ich gesehen, wie die Vision des 
Mondes, der erscheint und wieder vergeht. 



Ich war unter der Statue von Siva eingeschlafen und träumte, daß er 
mich ansprach und mir erzählte, in Bengalen, wo die Hügel voller Schlangen 
seien, würde er An und seine Gemahlin Uma genannt. »Es ist nichts weiter 
als eine Frage der Namen«, erklärte er. »Ich habe so viele Namen, daß ich dir 
leicht Parvati geben und Uma für mich selbst behalten kann. Und wenn du 
willst, kannst du Siva sein, weil ich immer An bleiben kann.« Dann sprach er 
zu mir vom Brahmaputra. »Dieser Fluß kann dein Lehrer sein. Seine Wasser, 
die heute dahinfließen, vorüberziehen und vergehen, sind niemals dieselben, 
doch der Fluß bleibt. Seine Quellen sind ohne Anfang und Ende, sie werden 
in den Tiefen der Erde und in den Höhen der Schneegipfel erneuert. Es gibt 
eine zentrale Kraft in der Welt, die sich niemals verbraucht oder erschöpft. 
Man findet sie in vielen Orten - in den hohen Bergen und den eisigen Oasen 
ebenso wie in den Brüsten von Parvati oder Uma, meiner göttlichen Ge¬ 
fährtin. Selbst wenn du tausendmal stirbst, wirst du, wenn du in Liebe zur 
Wahrheit stirbst, wie der Brahmaputra sein und immer wieder zurückkehren. 
Fließe wie das Wasser eines Flusses, sei wunschlos, glaube nicht, irgend 
etwas zurückhalten zu können. Laß Parvati fortgehen, löse dich von dieser 
Frau dieses einen Tages. Sie wird ewig wiederkehren aus Atlantis... Es 
werden andere Tage, andere Sonnen kommen... Die Sonne gehet auf und gehet 
unter und läuft an ihren Ort, daß sie wieder daselbst auf gehe ... Alle Wasser laufen 
ins Meer, doch wird das Meer nicht voller; an den Ort, da sie herfließen, fließen sie 
wieder hin.« 

Ich wachte auf, mein Gesicht war der steinernen Statue zugewandt. Als 
ich sie betrachtete, merkte ich, daß mir noch sehr viel mehr gesagt wurde. 

Das Meer floß in deinen Adern, sagte sie. Als ich auf das lächelnde Gesicht der 
Figur schaute, erkannte ich, daß ihr Lächeln wie dasjenige Parvatis im 
Augenblick höchster Lust war. Es war ebenso ein Lächeln der Liebe wie des 
Hasses, ein Lächeln der göttlichen Ekstase und des Todes, der sinnlichen und 
geheiligten Liebe. Und genauso hatte Parvati in meinen Armen gelacht und 
geweint, gebetet und geflucht, mich geliebt und verachtet - alles dies im 
Zeitraum weniger Augenblicke. Sie hatte auch den gleichen weisen und 
wahrhaftigen Ausdruck der Steinfigur gehabt, denn auch in ihren Adern floß 
das Meer. 

Ohne daß ich meine Augen von Siva abwandte, begann ich, eine 
Antwort auf seine Belehrung zu murmeln. 
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»Nein«, sagte ich, »ich bin kein Fluß, und noch fließt kein Meer in 
meinen Adern. Ich bin nicht bereit dafür. Ich brauche mehr Träume, mehr 
Maya; ich muß mich wieder in ihren Netzen verfangen und mir die Flügel 
verbrennen. Laß mich sie noch einmal haben. Laß sie wieder den Weg an 
meinem Haus entlanggehen. Ich möchte von ihrem Wohlgeruch aus Atlantis 
überwältigt werden, ich möchte mich in den Tiefen ihrer Augen verlieren, 
ich möchte auf ihrem Opferaltar liegen und sterben in den Freuden des 
Mondsteins...« 

Siva verharrte ohne Bewegung, ohne Worte. Einzig das traurige Lächeln 
blieb zurück. Dann fiel es ab, so wie Wassertropfen durch die Nacht gleiten. 
Zitternd wußte ich, was dies bedeutete. »Du wirst sie wieder haben und sollst 
sie finden - aber nur in dir selbst, nicht außen.« 

Traurig senkte ich den Kopf. 











Die Besuche der Königin von Saba 


Setze mich wie ein Siegel auf dein Herz , 

Wie ein Siegel auf deinen Arm: 

Denn Liebe ist stark wie der Tod. 

Seitdem ich in Indien bin, glaube ich an die Wiedergeburt oder - wenn ich 
darüber nachdenke - habe ich wohl schon vorher daran geglaubt, und viel¬ 
leicht hat mich dies hierhergeführt. Mein Glaube ist unsicher, er geht auf 
Träume zurück; er ist mehr eine unbestimmte Erwartung, die meinem 
Dasein einen poetischen Schatten verleiht. So ist es, wenn die Königin von 
Saba nicht da ist, doch wenn sie erscheint, wird diese unbestimmte Ahnung 
zu einer Gewißheit, und eine Welt der Sinngebung bricht durch. Ich 
bemerke diese Wahrheit gewöhnlich erst dann, wenn sie mich wieder 
verlassen hat; erst dann erkennen wir uns und sehnen uns nach dem anderen. 
Und ich weiß, daß meine Seele genauso alt, oder fast so alt, wie ihre ist. 

Die Idee der Wiedergeburt ist auf merkwürdige Weise ironisch: Zwei 
Menschen, die fünftausend Jahre lang vertraut miteinander waren, können 
sich nicht sofort erkennen, wenn sie einander begegnen. Am Anfang herrscht 
fast eine Art von Feindseligkeit zwischen ihnen, wie zwischen zwei Fremden. 
Wenn die Königin von Saba kommt, erscheint mir ihr Gesicht zuerst so 
fremd, daß ich es sogar mit Mißfallen betrachte. Wie kann dies möglich sein, 
wenn es soviel Gemeinsames in Körper und Seele gibt, so viele Liebesnächte, 
so viele glückliche und auch so viele traurige Erinnerungen? Wie ist es 
möglich, so frage ich mich, daß ich mich ihr nicht augenblicklich zu Füßen 
werfe, ihre geliebten Hände ergreife und mich in ihren Augen verliere, nach 
denen ich mich seit fünftausend Jahren gesehnt habe? 

Und doch handle ich niemals so. Der trübe Schleier scheint sich einzig 
ein wenig zu heben, wenn sie und ich unsere sehr alten und kostbaren Ge¬ 
schenke austauschen. Dies ist er erste Hinweis auf die zeitlose Geschichte 
unserer Liebe. Vielleicht habe ich schon einmal zu ihr gesagt: Deine beiden 
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BrüsU sind wie zwei junge Rehzwillinge, die unter den Lilien weiden. Deine Lippen, 
o meine Braut, sind wie triefender Honigseim; Honig und Milch sind unter deiner 
Zunge. Und der Duft deiner Kleider ist wie der Duft des Libanon... Diese Worte 
sind nichts anderes als Musik, ein entferntes Echo, das in meiner Erinnerung 
widerhallt. ö 

Vor fünftausend Jahren lebte die Königin von Saba im Land Sumer, 
an den Ufern des sonnigen Euphrat-Tales. Als sie starb, wurde ihr Kopf ’ 
mit Blattgold umkleidet, und sie wurde zum erstenmal in Ur begraben. 

Wäre mein Gedächtnis nicht so schwach, wie könnte ich je den geheimnis- 
vollen Ausdruck ihrer Augen vergessen? 

Es ist möglich, daß sich die Farbe ihrer Augen im Verlaufe der Jahr¬ 
tausende verändert hat, niemals aber ihre ruhige Ausstrahlung. Denn sie 
spiegeln die Frage einer Seele wider, die sich in einem vergänglichen Körper 
wiederfindet, aber weiß, daß sie noch viele tausend Jahre weiterzuleben hat. 

Der Kopf der Königin von Saba wurde in Ur gefunden, und wie so viele 
andere Kopfe von Königinnen wird er in einem Museum aufbewahrt. Nach 
ihrem letzten Besuch habe ich um ein Foto von ihrem Kopf gebeten. Ich 
weiß, daß dies töricht ist, denn es würde nur dann eine Hilfe sein, wenn mich 
die Königin von Saba in diesem Leben und während meiner jetzigen 
Inkarnation noch einmal besuchen würde. Doch sie ist bereits gekommen 
und schon wieder gegangen. 

O meine Seele, welche Traurigkeit_ 

Wer ist die, die herauf gehet aus der Wüste 

Wie ein gerader Rauch, wie ein Räucherwerk 

Aus Myrrhe, Weihrauch und allerlei Gewürzstaub... ? 

Ich meditierte gerade, als die Königin kam. Ich versuchte, mich auf die Silbe 
OM zu konzentrieren, die Anfang und Ende bedeutet und der Grundton ist, 
auf dem Brahma die Welt erschuf. Diese Silbe muß unter der ganzen 
Konzentration von Körper und Seele hervorgebracht werden. Wird die 
Meditation richtig ausgeführt, spürt der Körper allmählich eine sanft 
stechende Sinnesempfindung, und die Finger beginnen zu kribbeln. Auf 
dieser Stufe, so als gelangte der Geist auf eine andere Ebene, als wäre er in 
eine andere Dimension eingetreten, schien es mir, als hörte ich das entfernte 
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Rezitieren von Menschen, die einen Toten hinab zum heiligen Flusse Jamuna 
trugen ... Am Ufer des Flusses wartete schon der Scheiterhaufen aus Sandel¬ 
holz. Die menschliche Form eines Körpers wird vergehen ... und jene 
Menschen sangen weiter zu Rama und zu Krishna, dem blauen Hirten. Es 
gab keine Trauer: Es kehrte lediglich ein Korn zum Felde zurück... ein 
Körper weniger, eine Form weniger... welch eine Glückseligkeit. Ein 
Wassertropfen vereinte sich wieder mit dem ewigen Strom. O Bhagavan, 
Bhagavan... 

Dann trat sie plötzlich herein und setzte sich neben mich. Ich war über¬ 
rascht, denn sie unterbrach meine Meditation. Ich versuchte, mein Gesicht 
abzuwenden und mit der Silbe OM fortzufahren, aber etwas veranlaßte mich 
dazu, sie anzuschauen. Etwas wie Wüstensand Fiel über sie. War ihr Gesicht 
schön? Ihre Augen gewiß, doch das war es nicht - sie leuchteten hell und 
waren gleichzeitig dunkel: so wie ein schattiger Flecken, der von hellem 
Sonnenlicht umgeben ist. Dieser Schatten, der Alter, Verfall und die Dunkel¬ 
heit von Gräbern versinnbildlicht, war es, der sie zeitlos jung erscheinen ließ. 
Dennoch konnte ich mich nicht auf ihr Gesicht konzentrieren: Da war zuviel 
Licht, da war zuviel Schatten in ihren Augen. Statt dessen blickte ich auf 
ihre Hände, auf einzigartige Finger, mit Spuren vergangener Zeiten. Hände, 
die wahrscheinlich unter dem Wüstensand begraben lagen, die sich an 
Steinen und gefrorenem Marmor aufgekratzt hatten. O welche Schönheit, 
welche Leidenschaft, welcher Ausdruck der Liebe und der Verrücktheit 
Gottes in diesen Fingern ... 

Dann begann sie mit sanfter Stimme zu singen: 

Kehre wieder, kleine Blume aus Staub, 

Erhebe dich zum Klang der Flöte 
Und tanze mit dem goldgehömten Gott. 

Der Frühling kehrt auf unsere Insel zurück, 

Die Reben werden für den Stier bereitet. 

Wenn der Herbst kommt, 

Gedenke der Flöte des Kind-Gottes, 

Unseres Herrn. 




Während sie sang, erinnerte ich mich an die alte Priesterin in Kreta, die im 
Blau des Mittelmeeres den heiligen Minotaurus angebetet hatte. Da wurde 
ich plötzlich glücklich und vergaß die Silbe OM. In meinem Innern spürte 
ich die Musik einer Flöte. Es war eine Flöte, die von den gleichen Fingern 
gespielt wurde, die so lange unter dem Wüstensand begraben lagen, die 
gleichen Finger wie jene des blauen Gottes, die ihre Lebenskraft durch die 
goldenen Reben erhielten - so wie es vor langer Zeit in Ur geschehen war. 

Dann fragte ich sie ruhig: »Wonach suchst du? Wer bist du? Bist du 
zufällig ein Pilger auf der Suche nach den Quellen des Lebens? Wenn du ein 
solcher bist, solltest du nach der Traumstadt Benares gehen, wo vielleicht 
ein Schlüssel für das Geheimnis gefunden werden kann. Wandere sonst zum 
Berge Kailas, dem Wohnort des Siva am Dach der Welt, an der Spitze des 
Lebensbaumes.« Sie verweilte jedoch in Schweigen und blickte mich aus 
ihrem beschatteten Glanze an. Dann kam sie näher heran und hielt mir ihr 
erstes Geschenk entgegen - einen goldenen Umhang, wie das zeremonielle 
Gewand eines Maharaja von Udaipur in früheren Zeiten. 

»Dies«, so sagte sie, »gehört dir«. 

Und als ich es berührte und meine Finger über die reiche Goldstickerei 
gleiten ließ, erkannte ich es wieder. Es gehörte wirklich mir. 

Ich erhob mich und ging in die große Halle, wo ich meine heiligen Bild¬ 
werke aufbewahre. Lange Zeit betrachtete ich ein tibetisches Thangka, das 
den Lebensbaum darstellt. An seiner Spitze, zwischen den Blättern, wird 
Padmasambhava in enger Liebesumarmung mit seiner Göttin gezeigt. Sie 
sind zu einem Wesen vereint. In der Krone des Lebensbaumes, in der Halle 
des Palastes, hatte einer einen anderen gefunden, nach dem er ein langes, 
langes Leben auf der Suche gewesen war. Und die Freudentränen, die sich 
verströmten, wurden zur Frucht des Lebensbaumes, zu den Trauben, deren 
Saft durch die Flöte des blauen Gottes gewonnen wird. 

Dann ergriff ich einen Stock, der einem Hirtenstab ähnlich war und 
auch wie eine Schlange aussah. Er war aus Silber gehämmert, und sein Griff 
war als Löwenkopf mit Smaragden als Augen geformt. Im Zentrum zeigte 
ein kleiner Rubin die Stelle des Dritten Auges an - jenes, das die Halle des 
Palastes auf dem Lebensbaum wahmehmen und die Symbolik dieser 
Liebesszene verstehen kann. 
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Ich ging hinaus und gab ihr den Stab mit den Worten: »Er gehört dir 
und hat dir immer gehört. Erkennst du ihn wieder? Auch er kommt aus 
Udaipur. Einst gehörte er, so glaube ich, der Königin Padmani, die lieber den 
Feuertod starb als treulos zu sein. Er wird > Kundalini< genannt, weil er wie 
eine Schlange aussieht.« 

Sie nahm ihn und begann ihn zu streicheln. Es war so, als würde sie die 
Flöte des blauen Gottes, die Flöte von Siva berühren, die der »Ungarn« der 
Sonne ist. Sie schloß die Augen, damit sie ihn besser fühlen und sich daran 
erfreuen könnte, und als sie dies tat, konnte ich zum erstenmal ihr Gesicht 
sehen. Durch sein im Schatten liegendes Licht war die Form des Planeten 
sichtbar. Ihre Stirn, die so weit und bleich wie der Mond war, gehörte zu 
meiner geliebten Königin. Sie war mit Gold umkleidet, und ihr Haar war 
feucht von Weihrauch und Myrrhe. 

Da wollte ich mich ihr zu Füßen werfen und sie anbeten. Doch ich 
vermochte es nicht, weil ich sie immer noch nicht völlig wiedererkannte, 
und weil immer noch ... 

Mein Geliebter ist mein, 

Und ich bin sein; 

Sie, die unter den Lilien weidet. 

Gegenüber dem Hafen von Bombay liegt die Insel Elephanta, wo die 
Brahmanen im siebenten Jahrhundert einen berühmten Felsentempel 
erbauten. Wenn ich mich anstrenge, kann ich mich erinnern, wie es sich 
zugetragen hat: Ich stehe vor dem gigantischen Trimurti, einer Statue des 
Siva in seinen Aspekten von Gott, Göttin und Sohn. Dies entspricht Vater, 
Sohn und Heiligem Geist. 

Ursprünglich sah das Trimurti anders. Doch als die Portugiesen kamen 
- oder vielleicht war es auch der heilige Zorn der Muslims -, wurde die Figur 
verstümmelt und ihre Schönheit zerstört, zumindest verändert. Zu anderen 
Zeiten kann es sein, daß der Vorgang der Entstellung die Schönheit ver¬ 
mehrt und ergänzt; denn Schönheit ist im allgemeinen unvollkommen. So 
ist es auch mit der Königin von Saba: Ihre Schönheit ist unvollkommen, fast 
ein wenig häßlich. 
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Wie ich mich genau erinnere, und mit mir die alten Brahmanen, wurde 
einer der Köpfe des Trimurti von den portugiesischen Kanonen, von den 
apostolischen Krummsäbeln abgeschlagen - denn ursprünglich war das 
jetzige Trimurti einmal ein Tetramurti. Der geheimnisvolle vierte Kopf war 
auf der Rückseite eingemeißelt; er schaute zurück auf fünftausend Jahre 
Vergangenheit, er blickte in Richtung von Ur, von Mohenjodaro oder 
Harappa oder Aryana Vaiji, auch in Richtung von Avalon, der toten Stadt 
von Atlantis. Dieser vierte Kopf stellte, mit einem Wort, die vierte Dimension 
dar, und sein Aspekt gehörte zum Sohn der Königin von Saba, dem Sohn des 
Todes. Hier befand sich der wirkliche Kopf jenes Gottes, der sich im Gipfel 
des Lebensbaumes mit seiner Göttin vereinigt, und sein schreckensvolles 
Gesicht drückt die unsägliche Freude aus, die ein jeder wahmimmt, wenn die 
Königin von Saba auf der Flöte, dem Lingam der Schöpfung spielt. Doch 
weil der vierte Kopf für anstößig gehalten wurde, hieb man ihn ab, und nun 
erinnert sich niemand mehr daran. Auch ich selbst hatte ihn bis zum Besuch 
der Königin von Saba vergessen. Selbst die alten Brahmanen hatten ihn 
vergessen. Sie murmelten die Verse der Bhagavadgita und eines von 
freizügigen Stellen gereinigten Ramayana. Die Hunnen von Mihiragula, die 
Eindringlinge von Samarkand, Alfons von Albuquerque und die gesamte 
Ostindische Gesellschaft hatten sich darin gefunden, das Licht verschwinden 
zu lassen, und die Wahrheit des Tetramurti wurde aus der Gita und dem 
Ramayana der Ahnen ausgemerzt. 

Das Geheimnis aber bleibt in der Höhle von Elephanta erhalten. Ganz 
in der Nähe des Trimurti befindet sich, aus Stein herausgemeißelt, eine 
tanzende Figur des Siva. Hier ruht das Rätsel, denn der tanzende Siva ist 
androgyn. Seine rechte Seite ist männlich, seine linke Seite ist weiblich. Noch 
ist keine Eva aus seiner Rippe geformt worden, aber er hat eine herrlich 
herausgemeißelte Brust, welche jener der Königin von Saba gleicht, wie ein 
»junges Reh, das unter den Lilien weidet«. In dieser Gestalt ist die Königin 
von Saba schließlich zurückgekommen, und wie sehr wurde ich beim 
Anblick des Trimurti von heiliger Scheu erfaßt. 

Die Gesichter des Trimurti meditieren in ihren drei Dimensionen, und 
ob sie nun Gott-Vater, Gott-Mutter oder Gott-Sohn sind, sie alle hoffen auf 
die Rückkehr der Königin von Saba. Sie träumen von ihr mit geschlossenen 
Augen und stellen sich vor, wie sie über den brennenden Sand der Erde 
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dahinwandert. Es bringt Freude, diese steinernen Gesichter zu betrachten, 
aber es macht auch traurig. In einer dreidimensionalen Welt kann die 
Königin von Saba zwar erscheinen, aber sie verweilt nicht. 

O meine Seele, welche Traurigkeit... 

Ich beschwöre euch , ihr Töchter Jerusalems , 

Bei den Gazellenweibchen oder bei den Hindinnen 
des Feldes , daß ihr nicht versucht , 

Die Liebe in mir zu wecken oder zu erregen , 

Bis sie sich selbst dazu geneigt fühlt. 

Am Abend ihres Besuches lauschte ich auf die weitentfemten Gesänge jener 
Menschen, die einen Toten auf dem Scheiterhaufen von Sandelholz am 
heiligen Flusse Jamuna verbrannten, und ich erinnere mich daran, daß sich 
ihr Lied mit meinem Herzschlag und dem Widerhall der magischen Silbe 
OM vermischte, der meine Fingerspitzen durchlief. Dann trat sie nahe heran, 
nahm mich bei der Hand und führte mich weit fort, zu dem entfernten Strand 
von Madras. Sie sagte, der Süden Indiens wäre ein glückverheißender Ort 
für uns, weil er weiter unten liege, und ich wußte, was sie damit meinte. 

Ich trug meinen goldenen Umhang, und sie stützte sich auf ihre silberne 
»Kundalini«. Eigentlich brauchte sie keinen Stock, denn sie ist jung und 
schön, aber ihre fünftausend Jahre hatten ihn nötig. 

Es war im goldenen Monat Mai, wenn in Indien die Hitze beginnt. Die 
Luft war trocken und heiß, die Erde wurde allmählich rissig. Die Bucht von 
Bengalen schied einen dichten Dunst aus, so als wäre sie ein riesiges Meeres¬ 
ungeheuer, doch der Himmel war voller Sterne. Sie legte sich nieder auf die 
heißen Sandbänke, die während so vieler Jahrhunderte ihr Bett gewesen 
waren, und blickte zum Himmel auf. »Er hat sich nicht verändert«, sagte sie, 
»er ist derselbe, immer derselbe. Ich weiß es im Grunde meines Herzens. 
Trotzdem ist er immer wieder neu für mich. Wie jung wir doch sind im 
Vergleich zu diesem Himmel!« 

Auch ich legte mich nieder und ließ meinen Kopf auf ihren langen 
Schenkeln ruhen. Bald begannen die Knochen meines Kopfes die Knochen 
ihrer Knie wiederzuerkennen - denn es gibt keinen Knochen ihres Körpers, 
der mir unbekannt wäre. 
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Bald darauf erschienen einige dunkle und dämonische Kinder und 
begannen, in den Schatten der Abenddämmerung zu tanzen. Völlig nackt 
tanzten sie in Kreisen und sangen dabei grobe und gewöhnliche Lieder. 

Dann rannten sie springend in die Wogen hinein und kamen schäum triefend 
und schwitzend wieder zurück. Kämpfend und sich im Sande umherrollend 
begannen sie ihren höllischen Tanz wieder und wieder. Würden sie uns denn 
niemals in Ruhe lassen? Nach einer solch langen Zeit sehnten wir uns 
danach, allein zu sein. Was wollten sie nur? Sie sangen von der Liebe, sie 
sprachen vom Körper, von der Liebe des Körpers. Ich gab ihnen Geld, doch 
sie verlangten mehr, immer mehr. O diese Geister Indiens, die zwischen mich 
und die Königin von Saba traten und dazu fähig sind, alles zu zerstören. 

Sie sangen in Tamil, oder vielleicht war es auch die alte sumerische 
Sprache, und sie setzten ihren Tanz fort: Die Alraunen verbreiten ihren Wohl¬ 
geruch ... 

Dann erschien in der Feme ein Fischer, der seine Netze hinter sich zog 
und auf einer Flöte spielte. Die Knaben verschwanden wie von magischer 
Hand. 

So ist es in Indien - man muß nur warten können... 

Wir streckten uns auf dem Sand aus, und ich preßte ihren Kopf an mein 
Herz. Seltsam, ich konnte mit ihrem Ohr das Schlagen meines eigenen 
Herzens vernehmen, und es war so, als hielte das feierliche Blinken der 
Sterne den gleichen Takt wie mein Herzschlag ein. 

Zum Rhythmus der Gestirne und der Flöte des Fischers schliefen wir 
sanft ein. 

Und diese Nacht war ein weiterer Tag. 

Er erquicket mich mit Blumen , 

Labet mich mit Äpfeln: 

Denn ich bin krank vor Liebe. 

Wir erwachten durch das Wasser der Flut; die Wellen spielten mit ihren 
Beinen. Niemand sonst war mehr am Strand. Der Fischer war gegangen, und 
die Sterne waren hinter niedrigziehenden Wolken verborgen. Ich umarmte 
sie, und sie schlang ihren Körper um meinen. Ich hauchte Worte in ihr Ohr, 
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die das Lied der Lieder widerhallen ließen: »Endlich bist du gekommen«, 
sprach ich. »Deine Schenkel sind so lang wie der indische Sommer, und sie 
sind so heiß wie die Hitze des Sommers, selbst unter dem Wasser des 
Meeres. 0 du Tochter eines Prinzen: die Glieder deiner Schenkel sind wie Edelsteine. 

Deine Brüste sind wie die Brüste der Jungfrau im Tempel von Kap 
Komorin, wo sich die Wasser der drei uralten Meere miteinander verbinden. 
Es sind die kleinen, trockenen Brüste einer jungfräulichen Königin. Die 
Wasser des Meeres müssen sie berühren. Ich werde die Wogen mit meinen 
Lippen aufsteigen lassen. Sie werden wie Tauben fliegen, wie Rehe durch die 
Felder tanzen. Sie werden zu den vergessenen Regionen, zu dem dunklen 
Thron kommen, wo eine kleine Sulamith in deinem Innern lebt; sie müssen 
jene schattigen Regionen im alten Ur erreichen, wo dein Thron ist. Dort will 
ich die Sonne aufgehen lassen, ich will sie zum Leuchten bringen mit meinen 
Lippen, mit meinen brennenden Versen, mit jenem Lied, das den Weg für 
die Flöte des blauen Gottes öffnet. O, wie schön du bist, meine Sulamith! 

Wie süß sind deine Lippen ... dein Mund: Honig und Milch sind unter deiner 
Zunge. Ein Gartenquell bist du, ein Brunnen lebendiger Wasser...« 

Zwischen unseren warmen Küssen begann sie dann zu singen: 

Die Reben sind in unser Land zurückgekehrt, 

Und der Frühling ist zu unserer Insel gekommen. 

Vom Grunde des Meeres erhebt er sich, 

Der Gott mit den Bocksfüßen. 

Heil dem singenden Knaben, unserem Herrn. 

Dann geschah etwas gänzlich Unerwartetes. Ich weiß nicht, ob es vorher¬ 
bestimmt oder zufällig war. Vielleicht ist dies auch dasselbe. Ich war so völlig 
versunken in mein Singen und in meine Liebe, daß ich allmählich in ihren 
Körper eindrang, daß ich ihn verstand und regelrecht Besitz von ihm ergriff. 
Offensichtlich geschah ihr das gleiche. Ich nahm ihre Seele in Besitz und sie 
die meine. Ich war sie, und sie war ich. Als dann die höchste Wonne der 
Liebe kam, als sich die Woge über uns erhob, fühlte ich mit ihrer Seele und 
mit ihrem Körper, und sie fühlte mit meiner Seele und mit meinem Körper. 
Ich war gleichzeitig Siva und Parvati, und sie war nicht nur die Königin von 
Saba, sondern auch Salomo. 
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Dies ist das Rätsel von Elephanta. 

Dies ist das Geheimnis, das die Welt nun vergessen hat, das nicht mehr 
auf den Seiten einer Gita oder eines Ramayana erscheint. Und ich entdeckte 
es auf den brennendheißen Sandbänken von Madras, am Rande der Bucht 
von Bengalen. Doch vor fünftausend Jahren, als sie und ich jünger waren, 
war dieses Geheimnis noch bekannter. 

Dann erhob sie sich, und nackt tanzte sie dem Meer entgegen. Ich folgte 
ihr und spielte auf der lebensvollen Flöte des blauen Gottes. Und wir sangen 
zusammen: 

Heil dir , du blauer Himmelshirte , 

Das Herz der Gopis ist reif; 

Du bist purpurfarben vor Leidenschaft , 

Wie die Reben von unserer entfernten Insel 
Und der Thron der Sulamith von Ur. 

Dann verschwand sie, schweigend und unvermittelt über das Meer. Und erst 
da war ich sicher, daß es die Königin von Saba gewesen war, meine Königin, 
die nach einer solch langen Zeit zurückgekommen war, nur um mich erneut 
zu verlassen. Und ich fühlte mich so, wie sich Rama gefühlt haben mußte, 
als ihm der Dämon mit den zehn Köpfen und den zwanzig Armen seine 
geliebte Sita raubte, während sie gemeinsam im Walde waren. 

Kehre wieder , kehre wieder , o Sulamith. 

Kehre wieder , kehre wieder , 

Daß wir dich schauen. 

Seitdem die Königin von Saba fortgegangen ist, habe ich allein in meinem 
Raum gesessen und nachgedacht. Wieder betrachte ich meine heiligen Bild¬ 
werke aus Tibet, aber wenn ich meine goldene Tunika trage, nimmt alles 
eine andere Bedeutung an. Ich wage nicht, die Silbe OM zu wiederholen, 
weil ich noch immer die Hoffnung habe, daß meine Königin vielleicht 
zurückkehren kann, um unsere kurze Liebe erneut zu entfachen. Ach, das 
Herz des Menschen sehnt sich nach ewiger Dauer und ist gleichzeitig voller 
Verlangen, das zu zerstören, was es einmal erreicht hat... 
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Während ich allein dasitze, erinnere ich mich an die vielen Jahre meiner 
Pilgerschaft, meiner leidenschaftlichen Suche in Indien. Nun aber scheint 
alles verändert. Jetzt möchte ich wie ein Fluß sein, wie der heilige Ganges, 
der im Himalaya entspringt, das ausgedörrte Land bewässert, der Blätter und 
Zweige von Bäumen, Körper von Tieren und Menschen und selbst von 
Göttern mit sich führt, ehe er das ruhende Meer erreicht. Für den Fluß ist 
alles gleich: alles fügt sich in seinen göttlichen Lauf ein. Er ist weder Licht 
noch Finsternis - er ist nichts anderes als Bewegung in Richtung des Meeres. 

Dann erinnere ich mich, daß auch ich wie ein Fluß in den tibetischen 
Teil des Himalaya gewandert bin und am Fuße des heiligen Berges Kailas 
stand, dort, wo jenseits der Regengrenze Siva und Buddha der Erwachte 
leben. Wie ein Fluß habe ich mich auch herabbewegt zu der südlichsten 
Spitze von Indien, an das Kap Komorin, wo sich die Wasser der drei uralten 
Meere miteinander verbinden. Und ich habe gesehen, daß es an den beiden 
entgegengesetzten Orten Tempel gibt. 

Diese Wahrheit erfuhr ich durch den Körper der Königin von Saba, 
denn ihr Körper ist wie die Welt. Und dieses Wissen war das zweite 
Geschenk, das sie mir machte. 

Da der König an seiner Tafel saß, 

Gab meine Narde ihren Duft. 

Eines Nachts im November - es war der fünfte des Monats und von daher 
ein vom Schicksal auserwählter Tag - trug ich meinen goldenen Umhang 
aus Udaipur und saß in einem alten chinesischen Armstuhl. Der Winter 
hatte bereits begonnen, es war kalt in Alt-Delhi. Nach einer Weile fühlte ich 
mich langsam schläfrig werden und war bald eingeschlafen. Plötzlich fand ich 
mich auf einer Straße in der Nähe eines hohen Turmes wieder. Etwas fiel von 
oben herab, ein Jüngling gab es mir. Es war eine kleine, weiße Blume, eine 
winzige Sonnenblume. »Wir alle wissen, woher sie kommt«, sagte der 
Jüngling, »und wer sie dir gesandt hat«. Ich schaute auf und bemerkte, daß 
sie die Blume geworfen hatte, damit ich wußte, wo sie war. Ich lief auf den 
Turm zu, fand eine Leiter und kletterte hastig bis zur Spitze. Dort, in einem 
quadratischen Raum, stand sie und blickte über einen Balkon. Sie hörte, wie 
ich ankam, ich warf mich ihr zu Füßen, und sie sagte zu mir: »Nun gehörst du 
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allein mir. Vorher warst du einer von vielen, jetzt aber habe ich alle anderen 
getötet. Ich vermute, dies ist ein Verbrechen...« 

»Ja«, entgegnete ich, »denn wenn es kein Verbrechen wäre, so wäre es 
nicht das, was es ist...«. 

Als ich erwachte, fand ich sie in meinen Armen, so schien es mir, mit 
ihrer Wärme und dem Licht ihrer Augen. Es dauerte lange, bis sich die 
Vision auflöste, und sie schien wirklicher als die Wirklichkeit zu sein. 

Als sie schließlich fortgegangen war, dieses Mal vielleicht für immer, 
entdeckte ich eine kleine, weiße Blume, die auf den goldenen Kreuzen 
meines königlichen Umhangs lag. 

Dies war das dritte Geschenk, das sie mir machte. 

Erwache , o Nordwind 

Und komm herbei , o Südwind. 

Wehe über meinen Garten y 

Laß seine Würzen triefen. 

Draußen schlugen die Trommeln der Nacht, und die Gläubigen sangen ihre 
Lobgesänge, als sie zum Flusse gingen, wo sie ihre Körper waschen werden - 
Körper, die morgen das Feuer verzehren würde. Formen, wandernde Formen, 
in den Netzen von Maya, der Illusion ... 

Hoch oben am Himmel erschien der dunstige Morgenstern. 

O meine Seele, welche Glückseligkeit... 

















Der Bruder des Schweigens 


Er kam zum erstenmal vor einigen Jahren und sagte mir, daß er meinem 
Schweigen zuhören wolle. Nach Art des Landes entblößte er seine Füße und 
setzte sich mit überkreuzten Beinen in eine Ecke des Raumes. Dort verweilte 
er lange Zeit, bis die Schatten völlig über ihn gefallen waren und sein 
Gesicht nicht mehrzu erkennen war. Er wurde von einem kleinen Hund begleitet, 
der zusammengerollt auf dem Saum seiner tibetischen Mönchsrobe lag. 

Als die Abenddämmerung herankam, begann er mir seine Geschichte zu 
erzählen. Er kommt aus Almora, dem Eingangstor zum Himavat, das zum 
Berge Kailas führt. Dort lauscht er auf das Schweigen der weißen Gipfel des 
Himalaya. Er wurde jedoch nicht in Almora geboren, sondern weiter 
nördlich am Ufer des Sees, wo der Mondstein aus dem Wasser emporstieg. 
Als er dort lebte, saß er gewöhnlich am Ufer und lauschte auf das Schweigen 
des Sees. Doch nicht jeder versteht dies, und daher mußte er von dort auf der 
Suche nach einem Ort fortgehen, wo die Menschen die Sprache des 
Schweigens kannten. 

Nichts besser dafür als der Himavat, nichts seinem Schweigen 
vergleichbar - und seitdem führt Sunya Bai, der Bruder des Schweigens, 
einen wortlosen Dialog mit den schneebedeckten Gipfeln des Himalaya. 
Gelegentlich kommt er nach Delhi, aber nur dann, wenn er glaubt, es sei 
notwendig, ein schweigendes Zwiegespräch mit einem Menschen zu 
beginnen, von dem er im Himavat erfahren hat. 

Vielleicht hat er mich deshalb aufgesucht. Er bat mich nur darum, nicht 
zu sprechen und setzte sich hin, in seiner tibetischen Robe, mit seinem Hund. 
Bald führte er ein Gespräch mit meiner Seele, ohne daß ich davon wußte. 

Schließlich erzählte er mir in Schweigen von sich selbst und auch, daß er 
nicht an dem interessiert wäre, was die Menschen in Worten ausdrücken 
könnten; er interessiere sich nur für ihr Schweigen. »Es gibt Menschen, die 
können gut reden«, sagte er, »doch ihr Schweigen ist oft sehr schlecht. Das 
Schweigen aber ist wichtig als Vorbereitung auf die Große Stille«. 
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Dann erhob er sich und ging zur Tür. Ich lief ihm hinterher und fragte 
nach seinem Namen, seinem Namen des Nordmeers, seinem Namen des 
Mondsteins. Er wandte sich um - dann ging er fort. Erst da erkannte ich, daß 
er ein Mann und keine Frau war. Eine Zeitlang hatte ich angenommen, daß 
diese seltsam gekleidete Gestalt mit dem Hund auf ihren Beinen eine Frau 
ohne Alter wäre, obwohl sie ziemlich alt sein mochte. 

Lange Zeit fragte ich mich, worüber wir wohl in unserem schweigenden 
Dialog gesprochen hatten. Seit jenem ersten Besuch sind viele Jahre ver¬ 
gangen, und ich habe es immer noch nicht herausfinden können. Von Zeit zu 
Zeit kehrt er unerwartet zurück, setzt sich in einer Ecke nieder und lauscht 
auf mein Schweigen. Als er das letzte Mal mit mir zusammen war, saß er auf 
der gleichen Stelle, wo auch die Königin von Saba gesessen hatte; da bemerkte 
ich, daß ich während der ganzen Zeit von ihr gesprochen und ihn über ihre 
Rückkehr befragt hatte. Ich schaute auf und sah, das Sunya Bai lächelte. 

In der vergangenen Nacht kam er zum letztenmal. Er war allein und blieb 
die ganze Zeit über stehen, als er bei mir war. In seiner Hand hielt er einen 
Pilgerstab. Er sagte, daß er nach Sikkim wandern würde, und obwohl er 
siebzig Jahre alt wäre, fühlte er sich so, als wäre er siebzig Jahre jung. Er 
erzählte mir auch, daß sein Hund gestorben wäre. Natürlich sprach er dabei 
nicht: ich erfuhr davon aus seinem Schweigen. Ich erzählte ihm dann von 
meinem Hund, mit dem ich im südlichen Eis gewesen war. 

Er entgegnete, daß er Menschen bedauere, die nicht bemerkten, daß 
Hunde in Wirklichkeit keine Hunde wären. Sein eigener Hund hätte ihm 
erzählt, daß er in Sikkim wiedergeboren würde, und nun ginge er dorthin, 
um ihn zu finden. »Er wird den Körper eines Hundes annehmen, wie um den 
meinen zu vervollständigen, und ich werde weiterhin in diesem Körper eines 
siebzigjährigen Jünglings leben, um den seinen zu ergänzen. Er sieht keine 
Farben, und so will ich ihm damit helfen. Andererseits erkennt er Gott in den 
Düften, und dies kann ich bisher nicht. Eines gibt es, was wir gemeinsam 
haben - das Schweigen.« 

»O Sunya«, sagte ich, »hast du bereits die Spitze des Lebensbaumes mit 
deinem Hund erreicht? Bist du schon Padmasambhava? Vielleicht wußte ich 
deshalb nicht, wer du bist, als wir uns zuerst begegneten«. 
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Nun sehe ich, wie er weit entfernt in den Bergen wandert und nach 
seinem Hund fragt. Er spricht zu den Wipfeln der Bäume, zu den Tieren und 
Vögeln, denen er begegnet. Er vermag mit ihnen zu reden, weil er die 
Sprache des Schweigens kennt. 

»Habt ihr meinen Hund gesehen?« fragt er, »einen sehr kleinen Hund 
mit langen, goldenen Haaren, vielleicht sind seine Haare auch dunkel«. 

»Wie heißt er?« fragen sie zurück. 

»Ich glaube«, antwortet er, »daß er Sulamith oder Junges Reh heißt, und 
er muß zwischen den Lilien weiden«. 



Fußspuren im Sand 


Ich bin zurückgekehrt an den Strand von Madras. Viele Jahre sind seit jener 
Nacht vergangen, als der Fischer dort auf seiner Flöte spielte. Ich gehe mit 
bloßen Füßen über den Sand und schaue auf das Meer: Es strömt einen 
schweren Dunst aus und atmet wie ein seltsames, prähistorisches Ungeheuer. 
In der Feme geht die Sonne unter, und der fahle Mond steigt auf. Doch ich 
blicke nur auf den Sand und suche nach verlorenen Fußspuren, die ich nicht 
finde. Könnte es vielleicht sein, daß sich die Oberfläche der Erde über die 
Jahre hin verändert hat? Könnte es sein, daß sie sich einmal in jedem Jahr¬ 
hundert verändert? 

Nicht weit entfernt vom Strand sind Bäume, in deren Zweigen sonst 
milchige Blumen wuchsen. Als ich früher hier war, stieg ich auf die hohen 
Äste, um die Blumen für meine Liebe zu pflücken. Der dickflüssige Saft, der 
aus ihren Stengeln hervorsickerte, war wie der Saft aus den goldenen 
Trauben des sonnigen Tales von Ur. Nun sind die Bäume kahl: Die Zweige 
sind ausgetrocknet, und nur die Wurzeln unterhalb des Bodens haben 
Flüssigkeit zurückbehalten. 

Bei Einbruch der Nacht lege ich mich am Strand nieder und lausche auf 
das tiefe Rollen des Meeres, das in der Weiße des Mondes zu mir zu spre¬ 
chen scheint. Ich halte mein Ohr an den Sand und horche. Ich denke, ihr 
Herz müsse ganz nahe an meinem schlagen, denn so war es geschehen, als 
wir hier früher die alten Lieder sagen. Dann, als sei ich in Trance, strecke ich 
die Hände nach ihr aus, sie, die schon so lange in den Klüften der Zeit 
verschwunden ist. In der Schwärze der Nacht scheinen sich ihre Finger mit 
meinen zu vereinigen und werden von der Blume des Paradiesbaumes 
umwunden. 

Ich schlafe am Rande des Meeres ein. Zwischen Träumen glaube ich, die 
Stimme eines singenden Kindes zu vernehmen: Die Alraunen verbreiten ihren 
Wohlgeruch ... Und plötzlich sehe ich den blauen Gott zum Rhythmus seiner 
Flöte über den Sand tanzen - blau und nackt, jung und alt, Mann und Frau 



zugleich. Goldene Hörner wachsen aus seinem Kopf, und seine Röte ist mit 
federn und Blumen bekränzt. Er blickt mich mit einem vertrauten Lächeln 
an und weist auf eine Stelle ganz in meiner Nähe, ohne daß er sein Lied oder 
seinen Tanz unterbricht. Damit ist er verschwunden. Zurück bleibt der Mond 
und wirft ein zitterndes Licht auf den Sand. Diese Sandbänke sind wie die 
Wüste, denke ich, und ihre Füße müssen während Jahrhunderten darüber 
gelaufen sein und ihren Abdruck hinterlassen haben. 

Dann beginne ich, an der Stelle zu graben, auf die der blaue Gott, der 
himmlische Hirte, gezeigt hat - in den Wüsten meiner Seele. In der Tiefe 
stoße ich auf einen Fußabdruck. Es ist Blut an ihm, denn der Fuß ist von 
einem Nagel durchbohrt worden. 



Die Rückkehr der Königin von Saba 


Das Kulu-Tal, bekannt als das Tal der Götter, liegt tief im Innern des 
Himalaya. Die Reise dorthin ist lang. Das Licht fällt auf kleine Ströme und 
sanfte Hügel, auf Pinienwälder und Feigenbäume. In den Talsenken wachsen 
Blumen, und die Äpfel sind sauer. Hoch oben auf den schneebedeckten 
Gipfeln leben die Gaddis. Jetzt sind sie Hirtennomaden, gehörten jedoch 
einst der Kriegerkaste an und sind wahrscheinlich aus Rajasthan in Indien 
gekommen. Sie sehen wie die alten Griechen aus: Sie tragen weiße Vliese, 
die sie mit geflochtenen Schnüren um die Hüften zusammenziehen, und 
weiße Wollkappen. 

Die Straße überquert den Rotan-Paß in einer Höhe von mehr als 
viertausend Metern, geht dann nach Lahoul und Spiti, kreuzt die Regen¬ 
grenze und führt nach Tibet hinein. Dort breitet sich das Licht über den 
purpurfarbenen Bergen aus, und immer scheint ein Barfüßiger die steilen 
Pfade entlangzuwandem. Steine am Rande der Straße tragen die Inschrift 
OM MANI PADME HUM, Pilger und Lamas haben sie hinterlassen. 

Das letzte Dorf vor dem Rotan-Paß heißt Manali. Dieser Ort und das 
ganze Kulu-Tal werden von einem fröhlichen Volk bewohnt. Wie die Gaddis 
kam es nach der Flucht vor den moghulischen Eindringlingen an diesen Ort. 
Es scheinen reine Arier zu sein, obwohl ihre Riten und traditionellen Formen 
sogar noch älter sind; vielleicht stammen sie aus drawidischen Zeiten, aus 
dem Tal des Indus oder sogar aus Atlantis. In diesem ganzen Gebiet bewahrt 
die Hautfarbe der Bewohner ein Geheimnis: sie ist weiß wie jene der Arier 
und Gaddis, gleichzeitig aber auch gefleckt, so als wäre sie berührt worden 
von der Nacht, die Atlantis überwältigte, oder von den drawidischen 
Schatten, oder von der Dunkelheit des Siva oder An, Anil oder Murga, oder 
von der schwarzen Kali oder Amma. 

Alle Bewohner des Tals der Götter haben die Syphilis. Sie wird als 
endemische Krankheit von Generation zu Generation weitergegeben, scheint 
sich jedoch bei niemand auszuwirken. Die Syphilitiker des Kulu-Tals 



erscheinen in ihrem Frohsinn und in ihrer Schönheit wie wirkliche Götter. Es 
gibt keine glücklicheren Menschen als sie. Die Syphilis hat sie zu Göttern 
gemacht - oder vielleicht werden sie, als Götter, nicht von der Krankheit 
befallen. 

Sie verehren die alten Rishis, und jedes Dorf hat seinen eigenen: Manu 
Rishi, Beas Rishi, Gautain Rishi, Vashist Rishi und viele mehr. Wenn die 
Menschen nicht auf ihren Reisfeldern arbeiten oder Äpfel pflücken, schlagen 
sie die Trommeln und spielen auf ihren Flöten, tanzen und singen in den 
Pinienwäldem. 

Die Frauen tragen rote Tücher und leuchtendfarbene Unterröcke. An 
den Bergabhängen, wo sie ihre Ziegenherden hüten, fordern sie die Vorüber¬ 
ziehenden zur Liebe auf. Mit ihren sinnlichen Lippen und ihrer heiteren 
Liebe gehen sie über den Geist der Pinienwälder und ihre eigene Syphilis 
hinaus. 

Diese Frauen haben ungeheuer leuchtende Augen, deren Farbe die des 
Abgrunds ist. Wenn sie sich über ihre Reispflanzen beugen, singen sie in 
den Wind hinein: 

0 Mutter , 

Selbst Brahma und Indra , 
die hundertfach Riten und Opfer ausführten , 

Und andere Devas , sogar sie , 

Die im Himmel leben und den Nektar tranken , 
der die Furcht vor Feinden , Alter und Tod nimmt , 

Selbst sie müssen sterben. 

Allein Siva, 

Der das tödliche Gift trank , 

Ist dank seines Ohrschmucks unsterblich. 

Am Abend hallt das ganze Tal vom Klang der Zimbeln und des Tanzes 
wider. Wenn sich die rhythmische Bewegung verstärkt, kommen die 
Menschen aus den höhergelegenen Dörfern herab und sammeln sich zu einer 
Prozession, die den Gott durch das Tal trägt. Es ist Manu Rishi, der vor 
Jahrtausenden den Gesetzeskodex auferlegt hat. Jetzt hat man ihn auf 
eine grobe Holzpuppe reduziert. Wie die Einwohner ist er wahrscheinlich 
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syphilitisch, und sicher ist er impotent, denn er hat es versäumt, Regen zu 
bringen. Die Prozession hat sich gebildet, damit er seine Strafe erhält. Die 
Menschen werden ihn zu einem Tempel in den Wäldern bringen, wo er 
eingeschlossen wird, bis es zu regnen beginnt. 

Angeführt wird die Prozession von dem Fürsprecher, der ein 
dichtgewebtes Bergkleid und einen geflochtenen Strohhut trägt. Er tanzt 
eine Pantomime und gibt vor, als falle es ihm schwer, die Sänfte zu ziehen, 
die Manu Rishi zum Tempel bringt. Der Gott täuscht vor, zu kämpfen und 
sich seiner Bestrafung zu widersetzen. Als Folge dieses Spiels erreicht der 
Fürsprecher ziemlich erschöpft von seinem Kampf den Tempel. 

Hier verfällt das Volk in Schweigen, für diesen Tempel hat es andere 
Gesänge. Schwitzend und zitternd wirft sich der Fürsprecher auf die Knie 
und ruft aus: 

0 Du Reiner , 

Nur Deine Braut überlebt die Zeit 
der großen Auflösung. 

Alle übrigen werden sterben: 

Brahma , Hari } Yama , Kubera , 

Sie alle sterben , selbst die wachsamen Augen 
des großen Indra schließen sich. 

Die Prozession ist beim Tempel der Kali angelangt. Sie ist die Mutter, das 
Weib, die Alles-Verschlingende. 

Der Tempel steht inmitten einiger Piniengehölze. Er ist typisch für den 
Himalaya, denn er hat ein gewölbtes, pagodenförmiges Dach und ist sehr alt. 
Rund um den Eingang hängen Tierknochen und die Schädel von Wild. Im 
Innenhof des Tempels liegt ein riesiger Felsbrocken, von dem sich ein flacher 
Vorsprung wie ein Altar erhebt. Er ist schwarz und poliert, wahrscheinlich 
sind Menschenopfer darauf ausgeführt worden. Der Fels ist älter als der 
Tempel; er ist durch die Wasser von Atlantis gefärbt, er ist der Thron des 
Siva und seiner schwarzen Gemahlin Kali, der Alles-Verschlingenden. Vor 
dem Altar steht ein kleiner hölzerner Lingam oder Phallus, er wird von 
Blumen und einem sauren grünen Apfel geschmückt. 
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In dieser Einfriedung voller Fledermäuse wird Mani Rishi zurückgelassen. 
Es scheint, als weine er vor Entsetzen, und die Dorfbewohner hoffen, daß 
seine Tränen die Regentropfen sind, die auf ihre Reisfelder fallen werden. 

In der Zwischenzeit ist der Fürsprecher draußen vor dem Tempel in 
Trance gefallen. Die Menschen umringen ihn, die Trommeln schlagen 
schneller und schneller. In der Nähe beginnen die Schwerttänzer mit ihrem 
Tanz. Plötzlich fällt jeder in Schweigen, denn nun tritt Schaum aus dem 
Munde des Fürsprechers. Sein Haar ist wild und aufgelöst, sein Körper zuckt 
vor und zurück. In diesem Zustand beginnt die Schwarze Göttin durch 
seinen Mund zu sprechen, und die Menschen fragen ihn, wann es regnen 
wird. Er antwortet: »O Mutter, der Regen wird von unten, von den 
Reisfeldern kommen, und das Schwarze Weib wird in der Mitte ihrer 
Monatsblutung von ihrem Gatten besessen werden. Dann und nur dann wird 
es regnen.« 

In jener Nacht wachte ich plötzlich erschauernd und von Schweiß 
bedeckt auf. Außerhalb meines Raumes konnte ich das Heulen eines Hundes 
hören. Ich hatte niemals geglaubt, diesen Laut noch einmal wiederzuhören. 
Denn selbst wenn mein Freund Sunya Bai nicht seinen Hund in Sikkim 
gefunden hätte, so hatte ich doch meinen goldhaarigen Hund wieder¬ 
gefunden, den ich im südlichen Eis nahe meiner Heimat verloren hatte. Er 
war nach Manali in das Tal der Götter gekommen und hatte geheult, so wie 
er es mir versprochen hatte, wenn die Königin von Saba zurückkehren 
würde. Ich hatte jedoch nicht erwartet, daß er mit der gleichen alten Furcht 
und Verzweiflung heulen würde. Deshalb erhob ich mich und öffnete mit 
zitternder Hand die Tür meines Raumes. Draußen stand der volle Mond, 
und ich hörte eine Trommel in den Wäldern schlagen. 

Mein Haus lag auf der Spitze einer Hügelkette, den Gletschern 
zugewandt, an denen immer ein Barfüßiger vorüberzuziehen scheint. Ich 
schaute umher, konnte jedoch weder den Hund finden noch irgendjemand 
sehen. Dann bewegte sich allmählich ein Schatten am Ende des Weges 
vorwärts. Es war Harijan, das Weib der Unberührbaren, deren Familie seit 
mehr als zweitausend Jahren die Latrinen gereinigt hatte. Harijan heißt »das 
Kind Gottes«. Als sich die unberührbare Frau näherte, ging ich auf sie zu 
und führte sie in meinen Raum. Ich entzündete das Licht und sah ihre tiefen 
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Augen und ihren lachenden Mund. Sie sträubte sich nicht, als ich ihr die 
Kleider abnahm, denn sie schien zu verstehen, daß ich vor lauter Furcht halb 
ohnmächtig wurde - so wie man vor der Erscheinung des ganzes 
Kontinentes von Atlantis erbebt... Ihre Beine waren lang und schlank, ihre 
Füße fein und rauh zugleich. In ihren Findern erzitterte die Verrücktheit 
Gottes; sie hatten Tausende von Jahren unter dem Wüstensand begraben 
gelegen, hatten sich an Steinen und gefrorenem Marmor aufgekratzt. Ihre 
Brüste waren klein und weich, ihre Haut gefleckt mit der Farbe von Atlantis. 
Ihre großen Augen erfüllten den Raum, die ganze Nacht, die gesamte Welt. 
Sie roch nach Schafen und Reisfeldern - der warme Geruch des 
menschlichen Tieres. 

Deshalb hatte ich den Eindruck, daß ich in jener Nacht mit einem Hund 
damiedergelegen hatte. Außerdem war die Frau mit ihrem Monatsblut 
bedeckt. 

Als ich später erneut die Tür meines Hauses öffnete und in die Nachtluft 
heraus trat, stellte ich fest, daß es regnete. Ich konnte hören, wie die Tropfen 
auf die Reispflanzen trommelten. 

Ich lief den Weg und den Hügel herab. Ich suchte nach meinem gold¬ 
haarigen Hund. Als ich nach ihm rief, benutzte ich die Pfeife, die ich als Kind 
gebraucht hatte und die er ebenfalls kannte. 

Nach einer Weile kam ich zum Tempel der Kali. Ich öffnete seine kleine 
Tür und trat hinein. Es war dunkel, ich konnte kaum etwas wahmehmen. Ich 
stellte mir vor, daß mich die Flügel der Fledermäuse streiften, die im Innern 
umherflogen; nun aber glaube ich, daß ich die feuchte Zunge meines Hundes 
fühlte. Nach einer Weile konnte ich die Holzpuppe, Manu Rishi, erkennen, 
der bestraft worden war, und so sprach ich ihn an: »Du bist frei, Manu Rishi«, 
sagte ich. »Draußen regnet es, aber einzig und allein dank der Frau, die du 
vor vielen tausend Jahren in den dunklen Reis wurzeln begraben hast. Die 
Frau, die du versklavt hast, hat dir nun die Freiheit gegeben.« 

Manu Rishi schien jedoch keinerlei Anteilnahme zu zeigen. Er öffnete 
bloß seinen hölzernen Mund: »Sprich nicht so viel«, sagte er. »Erinnere dich 
statt dessen an den Bruder des Schweigens. Hast du die Ohrringe der Frau, 
Harijan, bemerkt? Dank ihres Schmuckes konnte Siva das Gift trinken. Diese 
Frau ist niemals eine Sklavin gewesen, und diese Menschen haben niemals 
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die Syphilis gehabt. Weißt du, was dieser Ohrschmuck wirklich ist? Es ist 
dein Freund Sunya Bai... « 

Ich zitterte nun wieder durch den kalten Regen, der mir langsam in die 
Knochen eingesickert war. Ich zog mich in einen Winkel zurück, und dort 
saß ich mit meinem Hund. Bald begann ich, mich sehr schläfrig zu fühlen. 
Währenddessen rezitierte der hölzerne Gott: 

0 Vater-Mutter , ich grüße Dich! 

Du und Deine Gemahlin sind eins. 

Beginnt mit dem großen Tanz. 

Das Universum ist 

doch nicht nur für Euch beide allein. 

Langsam öffnet sich Indras Auge... 

Allmählich bekam ich ein sehr kaltes und steifes Gefühl an der Basis meiner 
Wirbelsäule. Ich fühlte mich fast wie gelähmt. Gänzlich unerwartet leckte 
mich dann mein treuer Hund mit seiner Zunge. Dabei hatte ich eine Vision 
des aufflammenden weißen Feuers der Oase, und ich sah die Schlange aus 
dem Paradies auf den Altar der Kali emporschießen, um den sauren Apfel zu 
packen und so die erste Versuchung des ersten Mannes und der ersten Frau, 
Adam und Eva, zu sühnen. Sie kroch den Baum hoch, wand sich von Ast zu 
Ast, von Blume zu Blume. Und in meiner Stirn erschien ein Mondstein - 
Indras Auge, das sich langsam öffnete. 

Fast schon zersprang mir die Brust in jenem dunklen Tempel im Tale 
der Götter, als ich Schritte sich nähern hörte. Sie schienen wie die Schritte 
der Königin von Saba zu sein, die sich auf ihre silberne Kundalini stützte, 
und als sie näher kamen, begann der Lingam des Siva in Richtung des 
schwarzen Steinaltars der Kali anzuschwellen; dieser wiederum nahm 
langsam das Aussehen des Geschlechtes von Harijan an, der Frau, die ich in 
meinem Bett in den Hügeln besessen hatte. Durch das milchigweise Kristall 
meines Mondsteins sah ich zuletzt meine geliebte Königin, mit ihren 
abgründigen Augen und ihrer gebrochenen Seele, am schwarzen Altar 
stehen. Sie rief mich an und befahl mir näherzutreten, so daß ich nahe am 
Altar sterben könnte. Mein Hund und ich traten heran, und als wir uns auf 
den Tod vorbereiteten, sangen wir gemeinsam: 
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Ruhm! Dir mit den drei Augen , 

Dir, die du rasend bist , 

Dir, die du alt bist, 

Dir, die du jung bist. 

Preis! Dir, die du Vater bist, 

Dir, die du Mutter und Frau und Hund bist, 

Dir, die du alle Dinge bist und 
Dir, die du jenseits aller Dinge bist. 

Ehre! Dir, o mordende Mutter! 

Als alles langsam von den Schatten verschlungen wurde, die jenen 
urzeitlichen Felsstein umgaben, wurde ein nacktes Geschöpf neu erschaffen: 
mit zwei Ohrringen, der eine der eines Mannes, der andere der einer Frau, in 
den Formen eines Sternes und der heiligen Silbe OM. 

Dies waren die Rückkehr und die Hochzeit der Königin von Saba. 



Der Gast 


Die trügerische Gestalt, welche auf dem schwarzen Altar erschaffen wird, ist 
Ardhanarisvara, der Androgyn mit den beiden Ohrringen. Er hat die Gestalt 
der heiligen Silbe OM, die auch AUM geschrieben wird und folgende 
Bedeutung hat: A steht für Brahma, der die Morgendämmerung verkörpert, 
U steht für Vishnu, den Hüter der Mittagstunde, während M Siva 
bezeichnet, der über die Nacht herrscht. 

Ardhanarisvara wurde auf dem Opferaltar durch die Vermischung des 
Blutes der Frau, Harijan, mit meinem Blut und dem Blut meines Hundes 
erschaffen. Dieses trügerische Erscheinungswesen wurde von den zarten 
Händen der Königin von Saba geformt - Hände, die von der Verrücktheit 
Gottes berührt wurden, die unter dem Wüstensand begraben lagen, sich an 
Steinen und gefrorenem Marmor aufgekratzt hatten. Auch die Königin 
von Saba hat ihr Blut gegeben und ist mit uns gestorben, um die höchst 
trügerische Erscheinung von Ardhanarisvara zu erschaffen. 

Die Hochzeit ist nun herangekommen. Bei einem richtigen Hochzeitsfest 
muß jedoch ein Hochzeitsgast anwesend sein. Er ist es, der letztlich die 
Illusion hervorruft und die Aufsicht bei der Opferung so vieler Wesen führt. 
Aus diesem Grunde gab es einen Gast auf dieser Hochzeit: eine Gestalt, die 
auf den Altar zuschritt und sich an ein Kreuz lehnte, um das sich eine 
Schlange mit dem Haupte eines Drachen wand. Er legte seine Handflächen 
zusammen und begann zu beten, wobei er die folgenden Worte sprach: 

Die Erde bedeckt die Füße bis hoch zu den Knien: 
dort knien die Reiswurzeln. 

Das Wasser reicht von den Knien bis zum Leib: 
dort leckt der Hund die Fußsohlen der Frau , Harijan. 

Das Feuer erhebt sich vom Magen bis zur Kehle: 
dort lebt und träumt die Königin von Saba. 
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Die Luft umhüllt Kehle und Stirn: 
dort wächst der Mondstein. 

Das Unsichtbare ist zwischen Stirn und Thron: 
dort bin ich. 

Dann fiel der Gast auf die Knie und weinte: 

Ich habe meine Hände zusammengelegt. 

Der Daumen ist Feuer, der Zeigefinger Luft, 
der Mittelfinger Erde, der vierte Finger Wasser 
und der kleine Finger der Himmel. 

Wirklich, ich habe Feuer, Luft, Erde, Wasser 
und Himmel miteinander vereinigt. 

0 Ardhanarisvara, ich habe dich erschaffen, 

Weil ich mich im Vereinigen meiner Finger 
selbst gekreuzigt habe. 

Alles ist vollkommen; jetzt sind du und ich eins. 

Vater und Sohn sind ein und dasselbe Wesen. 

Nach der Hochzeit folgt das Hochzeitsfest. Bei der Hochzeit der Königin von 
Saba wurde der Hochzeitsgast, der neben dem Altar von Atlantis stand, von 
der Schlange verschlungen, die an sein Kreuz geheftet war. Dies mußte so 
sein, denn der Hochzeitsgast war Jesus Christus. 








Die Diener 


Eines Tages, als ich mich auf einem Fest über alle diese Dinge unterhielt, 
stellte ich fest, daß jemand ein Zigarettenetui liegengelassen hatte. Ich hob 
es auf und stellte fest, daß es viele unterteilte Fächer besaß, von denen eines 
für Zigarettenspitzen gedacht war. Es sah ziemlich alt aus und fiel fast 
auseinander. Eine der Zigarettenspitzen in dem Etui war für das Rauchen 
von Opium bestimmt und mit einer fast unleserlichen Inschrift verziert. 

Ich überlegte eine Weile, ob ich sie in Gebrauch nehmen sollte oder nicht; 
ich zögerte, weil es für mich den Anschein hatte, daß Zigarettenspitzen 
allzu privat und persönlich sind, als daß sie von anderen Menschen benutzt 
werden sollten. 

Ich ging hin und her und dachte darüber nach. Nach einer Weile trat ein 
Freund zu mir. Ohne daß ich irgend etwas erklären mußte, sagte er zu mir: 
»Wie gewöhnlich versuchst du, Nutzen aus der Arbeit eines anderen zu 
ziehen. Du hast wirklich kein Wissen.« 

Augenblicklich verstand ich, was er damit meinte, und so gab ich zur 
Antwort: »Ich sehe, daß du Melchisedek bist. Du hast recht: Ich bin wirklich 
unwissend. Aber du hast Wissen, und das ist wichtig. Ich habe niemals 
gewußt, wie die verbindenden Schritte zu tun sind. Ich bleibe in der 
Unwissenheit, die einem einfach gesinnten Menschen angemessen ist. Mein 
Forschen hat keinen Sinn, weil ich mich niemals an etwas erinnere. Deshalb 
muß ich mich an dich wenden, weil du weißt. Dank deines Wissens ist die 
Königin von Saba zurückgekehrt. Doch wirst du sterben, wenn ich dich in 
den Tiegel stoße, worin du deine Substanzen mischest. Gern gebe ich zu, 
mich davor zu fürchten, daß die Königin von Saba vielleicht entdeckt, wie 
viel du weißt und wie wenig ich weiß.« 

Während ich dies sagte, begann das Orchester irgendein altes Musik¬ 
stück zu spielen; als ich zu Ende gesprochen hatte, bat ich daher meinen 
Freund, nicht fortzugehen, sondern sich mit mir hinzusetzen und der Musik 
zuzuhören. Ich sagte ihm, daß hinter den Notenklängen, die wir hörten, ein 
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geheimer Rhythmus läge, und ich erklärte, dies wäre der Rhythmus von 
Trommeln, wie sie von Negern gespielt würden. Ich sagte ihm, daß wir etwas 
Bemerkenswertes zwischen uns entstehen lassen könnten, wenn er bei mir 
bliebe. Vielleicht war ihm das eher möglich als mir, weil er um das Mischen 
der Substanzen wußte, aber ich würde größeren Nutzen daraus ziehen, weil 
die Musik, eine gewisse unbestimmbare Präsenz und die Königin von Saba 
in meinem Innern waren. Nun konnte ich die Schöpfung spüren, die Geburt. 
Unzählig viele Hände von Menschen sah ich: die roten in den Tiefen, dann 
kamen die gelben und die weißen Hände, und überall spielten schwarze 
Hände die Trommeln. 

Dann kam eine tote Frau zu uns, sie sprach Prophezeiungen aus und 
begann uns zu warnen. Als wir aber auf ihre Hände blickten, sahen wir, 
daß sie nicht von Linien durchzogen waren. Da wußten wir, daß sie eine 
Betrügerin war, denn der Tod entfernt die Linien von allen Händen. 

In Wahrheit gelangte ich bei diesem Zusammensein zu großer Einsicht: 
Ich wußte, wer die Diener waren; ich erkannte, daß sie uns so gebrauchen, 
wie auch wir sie gebrauchen, so wie es die schwarzen Kinder am Strand von 
Madras tun. Es wurde mir klar, daß man nicht alles gleichzeitig sein kann - 
entweder ist man Wissenschaftler oder ein Mensch, der das Wesentliche 
versteht; entweder ist man Melchisedek oder Salomo. 

Als ich fortging, dankte ich allen Dienern und nickte ihnen zu - 
Männern und Frauen, Kindern und Tieren, allen, die mich seit meiner 
Kindheit mit ihren vielfarbigen Händen geformt und genährt und damit 
für Hochzeit und Tod bereit gemacht haben. 




Melchisedek 


Melchisedek war Oberpriester in Salomos Königreich. Er war außerdem 
Magier und Alchimist, und Salomo liebte ihn sehr. Das Königreich befand 
sich auf dem Höhepunkt seines Ruhmes: Keine Vorzeichen deuteten auf 
eine Störung hin, drangen aus Türmen und Tempeln, und ruhig dehnte sich 
die Wüste bis weit zum Horizont aus. Dann blickte Melchisedek eines Tages 
hoch zum Himmel über der Wüste, und zu Salomo gewandt sagte er: Wer ist 
die , die herauf gehet aus der Wüste wie ein gerader Rauch , wie ein Räucherwerk aus 
Myrrhe und Weihrauch? Er wies auf eine ferne Karawane, die sich durch die 
Wüste bewegte. So geschah es, daß Melchisedek der erste war, der die 
Königin von Saba sah und den Ausspruch tat, der im Lied der Lieder wieder¬ 
gegeben ist. 

Salomo achtete nicht auf Melchisedek, denn er war zu dieser Zeit damit 
beschäftigt, Gerechtigkeit walten zu lassen, und hatte das Schwert bereit¬ 
gelegt, damit es über dem Kind aufgehängt würde. Daher zog Melchisedek 
seine Sandalen an und kleidete sich in sein bestes Gewand. Er wanderte eine 
ganze Nacht lang durch die Wüste, und als die rote Sonne über dem weißen 
Sand aufging, erreichte er die Vorposten der königlichen Karawane. Dort 
fragte er nach dem Namen des Besuchers und erfuhr, daß es eine Frau wäre, 
die auf der Suche nach dem Weisen Melchisedek zum Königreich des Salomo 
gekommen wäre; dieser, so hätte sie gehört, wäre ein Magier und Alchimist, 
der um die großen alten Geheimnisse wüßte. In jener Zeit schon träumten 
die Menschen sehnsüchtig von noch älteren Zeiten. 

Es ist wahr, die Königin von Saba hatte sich zum Königreich des 
Salomo aufgemacht, nicht um Salomo, sondern um Melchisedek zu sehen. 

Es muß auch Schicksal gewesen sein, was Melchisedeks Schritte zu ihrer 
Karawane lenkte, so daß er ihr als erster im Königreich begegnete. Sie trafen 
einander auf einem kleinen Hügel, wenige Augenblicke nach der Morgen¬ 
dämmerung, im Wüstensand auf halber Strecke zwischen Ur und Salomos 
Reich. 
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Die Königin ritt auf einem blauen Kamel, und um ihren Arm wand sich 
eine Schlange. Sie blickte in Melchisedeks fiebrige Augen und sprach zu ihm: 
»Warum bist du vor der Zeit gekommen? Ich habe nicht erwartet, dich hier 
zu finden, sondern vielmehr in der Nähe deines berühmten Tiegels, wo du 
die Elemente miteinander vermischst.« 

Als Melchisedek in ihre tiefen Augen schaute, erkannte er dort die 
Schatten des verlorenen Kontinentes von Atlantis und das uralte Drama des 
Paradieses wieder. Er wußte, daß ihre Schlange die Schlange aus dem Garten 
Eden war. 

»Ich bin bereit und habe auf dich gewartet«, gab er zur Antwort. »Ich 
werde dich in meine innere Kammer führen , und ich werde dir den erlesensten Wein 
geben. Wir werden sehen, was mit der Schlange zu tun ist... ich werde dich 
bereit machen für die Kammer Salomos.« 

Diese letzten Worte sagte Melchisedek mechanisch, fast ohne nach¬ 
zudenken, denn er empfand gegenüber Salomo eine Loyalität, die aus der 
Gewohnheit kommt und keine tiefere Bedeutung hat. Die Königin von Saba 
neigte den Kopf, und Melchisedek gewahrte, daß ihre Stirn ebenso hoch wie 
die Scheibe des Mondes war. 

Lange verweilte die Königin von Saba in Melchisedeks Haus, wo sie 
lernte und sich selbst vorbereitete. Salomo wußte nicht von ihrer Anwesen¬ 
heit, denn er war immerzu mit der Gerechtigkeit und der Teilung des Kindes 
durch das Schwert beschäftigt. 

Melchisedek blieb nahe bei seinem Tiegel sitzen, gab Amarantustropfen 
hinein und mischte Smaragde, Merkur, blaue Saphire und Pfauenfedern 
darunter. 

»Aus diesen Substanzen«, so sagte er, »wird der Paradiesvogel er¬ 
schaffen, und wir werden seiner Geburt gemeinsam Zusehen. Es ist ein 
seltener Vogel, der zuletzt in Avalon auf dem Kontinent von Atlantis 
gesehen wurde. Dieser Vogel fällt in Ekstase, und dann gleicht sein 
geöffnetes Gefieder dem Firmament. Er ist in sich selbst vollkommen. Es ist 
ein menschlicher Vogel. Zuerst müssen wir diesen Vogel erschaffen«. 

Ein Wohlgeruch von Myrrhe, Sandelholz und Jasminrose stieg aus dem 
Tiegel auf. Die Königin von Saba beobachtete Melchisedek voller 
Faszination, denn sie hatte Parfüm immer geliebt, und es heißt, sie habe es 
erfunden. 
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»Glaubst du«, so fragte sie, »daß du einen Wohlgeruch hersteilen 
könntest, der Unsterblichkeit hervorbringt«? 

»Nur dann, wenn du deine Schlange in den Tiegel werfen, nur dann, 
wenn du dich selbst hinterherstürzen würdest. Wenn du dies tust, würde ich 
dir folgen. Zuerst aber brauchen wir den Paradiesvogel.« 

Mit diesen Worten war der Vogel erschaffen, und dort auf dem Boden 
von Melchisedeks Haus in Salomos Stadt begann er seinen Tanz. Er bewegte 
sich von einer Seite zur anderen und ließ den Kopf hin- und herbaumeln, so 
als suche er etwas, was er verloren hatte. Dann bewegte er sich vor und 
zurück zwischen Melchisedek und der Königin von Saba. Tagelang, 
wochenlang, von der Morgenröte bis zum Abend, setzte er seinen Tanz fort. 
Er war vollkommen für sich und hatte seine Schöpfer vergessen. Dann hüpfte 
er eines Tages auf den Deckel des Tiegels, wo er weitertanzte. Nun war sein 
Tanz jedoch in sich ruhend, und nur das Gefieder bewegte sich, rhythmisch 
wachsend und wachsend. Plötzlich ereignete sich das Unglaubliche. In seinem 
Wahnsinn wurde der Vogel wie ein Gott, die Federn begannen sich auszu¬ 
breiten und erfüllten bald das ganze Haus des Melchisedek. Die Diamanten 
und Smaragde dieses Gefieders waren wie die Augen der Königin von Saba, 
sie schauten direkt auf die Stadt, auf den Tempel des Salomo. 

Fast hatte es den Anschein, als spüre auch Salomo diese seltsame Macht, 
denn er unterbrach sein Werk, die Gerechtigkeit walten zu lassen. Das 
Schwert blieb oben hängen, und er gab das Kind der echten Mutter zurück. 
So hatte er Gerechtigkeit walten lassen, ohne es zu wissen. 

Dann war der Vogel verschwunden: Er hatte in Wirklichkeit niemals 
existiert, es war der Paradiesvogel. 

Melchisedek stützte den Kopf zwischen seine Hände und begann zu 
sprechen: »So weit und nur so weit können wir gehen. Es ist allzu gefährlich, 
weiter zu gehen. Es ist aber auch gefährlich, nicht weiter zu gehen, denn 
nur ein einziges Mal in der Ewigkeit ist dieses Wunder möglich. Alles wird 
symbolisch, aber unglücklicherweise haben wir nicht genügend Symbole. 
Gebärden haben verschiedene Bedeutungen, obwohl es die gleichen 
Gebärden sind. Sie werden zu Abbildern der Liebe, doch sie sind keine 
Liebe. Hier müssen wir jedoch die Gelegenheit ergreifen. Vor einem 
Augenblick hast du einen Duftstoff erwähnt. Bist du bereit dazu, daß wir 
anfangen?« 
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»Was muß ich tun?« fragte die Königin von Saba. 

»Du mußt deine Kleider ablegen und mit mir in den Tiegel steigen. Die 
Schlange wird durch dein Geschlecht in dich eindringen und zwischen 
deinen Augen wieder hervorkommen. Der Duftstoff wird dann für uns beide 
sein.« 

Sie blickte ihn ohne Bewegung an: »Ich bin auf einer Pilgerfahrt hierher¬ 
gekommen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob wir dies ohne Liebe tun können.« 

Melchisedek hob den Kopf, und seine Augen zeigten einen Ausdruck 
tiefen Leidens. 

»Wenn wir hier aufhören«, sagte er, »dann kann nur Verderben folgen. 
Atlantis wird erneut in den Wogen versinken. Nur einmal in Millionen 
Jahren kommt diese Gelegenheit. Du solltest dies wissen, denn du hast Jahre 
des Suchens, Jahre des qualvollen Umherwandems über den Wüstensand 
verbracht. Der Tiegel ist nun bereit, die Federn des Paradiesvogels warten 
auf die Schlange ...«. 

Die Königin von Saba zögerte. Am Rande des Tiegels, am Rande des 
kochenden Bades stand sie zögernd, denn sie fühlte keine Liebe für 
Melchisedek. Der Tanz des Vogels hatte eine starke Faszination, aber auch 
eine unbestimmte Abneigung in ihr hervorgerufen. Sie wußte, daß ihre 
Qualen von Jahrhunderten, ihre Pilgerfahrt über die Welten und Wüsten der 
Schöpfung ein Ende fänden, wenn sie in den Tiegel steigen würde. Aber... 
war sie sicher, daß sie ihnen ein Ende setzen wollte? Jenseits der Zeitalter, 
die auf ihrer Seele lagen, spürte sie immer noch die unbesiegbare Jugend in 
ihrem Herzen wie ein springendes Reh. Dennoch hatte sie die Wüste durch¬ 
quert, war sie gekommen von ihrem legendären Thron in Ur, und nur für 
dies... 

Dort, am Rande des Tiegels, am Rande des großen Rätsels, vor 
Melchisedek, zögerte die Königin von Saba. Ihre Arme hingen herunter, ihre 
Schleier fielen herab, langsam, einer nach dem anderen. Ihr duftendes Haar 
enthüllte eine Stirn der Mondscheibe gleich; ihr schlanker Hals war ein 
wenig der Schlange zugeneigt. Ihre weit geöffneten und tiefen Augen ver¬ 
suchten, alles das wahrzunehmen, was um sie herum geschah; ihre kleinen 
Brüste waren »wie zwei junge Rehzwillinge«, ihre Schenkel so lang wie die 
Straßen von Ur; ihr Geschlecht glich der dunklen Meeresblume, die mit 
Atlantis versunken war; ihre Hände waren jene, in denen die Verrücktheit 
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Gottes erzitterte, die Tausende von Jahren unter dem Wüstensand begraben 
lagen, sich an Steinen und gefrorenem Marmor aufgekratzt hatten. 

Melchisedek erhob sich und ließ seine Roben von den Schultern herab¬ 
gleiten. Er nahm einen Stab, vielleicht war es der Stab des Aaron, und ging 
auf sie zu, um sie damit zu berühren. Sie verwandelte ihre Schlange in einen 
weiteren Stab, doch aus keinem von beiden sproß eine Blume hervor. 

»Wir müssen uns zuerst umarmen«, begann Melchisedek, aber ehe er 
noch den Satz beenden konnte, stieg eine Dampfwolke aus dem Tiegel auf 
und hüllte die Königin von Saba ein, machte sie unsichtbar. Da erhob sich 
der Paradiesvogel, der nicht gestorben war, sondern auf dem Boden von 
Melchisedeks Haus gewartet hatte, und flog aus dem Fenster heraus zum 
Tempel des Salomo. Dieser Vogel verbreitete die Nachricht von der Ankunft 
der Königin von Saba und verriet damit Melchisedek. Er flog in Salomos 
Kammer hinein, trug die Wohlgerüche von Atlantis mit sich und erzählte 
dem König, daß Melchisedek die Königin von Saba für sich selbst vor¬ 
bereitet hätte. 

Salomo hing das Schwert der Gerechtigkeit auf, zog seine Sandalen und 
sein bestes Gewand an und schaute hinaus auf die aufgehende Sonne. Er 
fühlte, wie der Vogel in seinem Herzen sang, spürte auch, wie der Paradies¬ 
baum in ihm wuchs. Doch er erinnerte sich auch an die Schlange. 

Ehe Salomo zum Hause des Melchisedek ging, wollte er von der 
Gerechtigkeit seines Handelns überzeugt sein. Daher suchte er den ältesten 
Weisen seiner Stadt auf, einen Mann, der in früheren Jahren Melchisedeks 
Lehrer gewesen war. Er fand den Meister neben seiner Sphinx sitzend und 
mit sich selbst sprechend: »Genau hier versank die andere Welt in den 
Wogen. Nun ist das Signal vernommen worden, daß die Geburt der neuen 
Welt ankündigt. Doch niemand versteht es: nur jene, die wahnsinnig sind, 
können es begreifen, und nur jene, die zu lieben wissen.« 

»Meister«, begann Salomo, »ich bin mit der Frage gekommen, ob eine 
Welt ohne Liebe versinken kann, oder ob ein Körper untertauchen kann, sei 
es der Körper einer Königin oder mein Körper eines Sklaven«. 

»Du hast recht gesprochen«, antwortete der Meister, »denn ein König ist 
immer ein Sklave«. 

»Ja, ich bin ein Sklave der Gerechtigkeit«, erwiderte Salomo. 
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»Vergiß die Gerechtigkeit und sei ein König«, lautete die Antwort. »Zu 
lieben bedeutet, die Gerechtigkeit zu vergessen. Zu lieben bedeutet, sich 
selbst zu verlieren: sich selbst in dem kochenden Tiegel des Melchisedek zu 
ertränken, ein Königreich zu wagen und in Atlantis zu ertrinken. Ich habe 
Melchisedek unterwiesen und auch die Sphinx errichtet.« 

»Hast du es ohne Liebe getan, Meister?« 

»Ich werde so antworten wie die Sphinx. Ich habe es jenseits von 
Gerechtigkeit getan: ich vollbrachte es mit der Zahl Drei. Drei liegt über der 
Zwei, und in der Zwei gibt es keine Muße oder Ruhe. Ich habe es mit der 
Zahl Drei getan, denn die Drei ist jenseits von Ruhe und Muße; sie liegt 
jenseits von Glück oder Traurigkeit und kennt keinerlei Begrenzungen. Sie 
ist wie ein Nebel, der sich erhebt, der alles umschließt und dann ver¬ 
schwindet. Sie kommt und geht, aber selbst wenn sie geht, ist sie im Geiste 
noch da. Doch während sie jenseits von Gerechtigkeit ist, liegt sie nahe bei 
Verbrechen und Mord. Wenn du das Kind mit einem Schwerte teilst, stellst 
du die falsche Mutter zufrieden, welche in Wirklichkeit die echte ist. Wenn 
du glaubst, daß du gerecht gewesen bist, so bist du nicht gerecht gewesen. 
Bist du ungerecht, dann bist du mit Gott, denn dann liebst du ...« 

»Aber Meister«, entgegnete Salomo, »ich möchte in die Geschichte als 
ein gerechter König eingehen«. 

»Du mußt lieben - du mußt Melchisedek töten.« 

»Das ist Selbstmord. Melchisedek ist mein Bruder; wenn ich ihn töte, so 
töte ich mich selbst.« 

»Du mußt den Mut zum Sterben haben. Es ist alles eins. Schau die 
Sphinx an: Sie ist ein Fisch, ein Säugetier, ein Vogel, ein Mensch. Ich bin du, 
und du bist die Königin von Saba. Liebe dich selbst und liebe die Königin 
von Saba wie dich selbst. Aus den Tiefen der Meere wirst du als Fisch oder 
Vogel oder Sklave zurückkehren, als König oder Königin. Melchisedek ist 
bereits tot, aus seiner Asche wird das Lied der Lieder aufsteigen. Ihm gehört 
es, aber die Geschichte wird es dir zuschreiben«. 

Salomo erhob sich und verließ den Weisen. Langsam ging er auf das 
Haus des Melchisedek zu. Tief ließ er den Kopf hängen, in seiner Hand trug 
er einen Stab, der wie eine Schlange aussah. 

Er betrat das Haus ohne anzuklopfen. Er kannte es gut, denn oftmals 
war er hierhergegangen, um Melchisedek beim Mischen seiner Elemente 
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zuzusehen. Er hatte dort Stunden bei der Betrachtung der Alchimie seines 
Freundes verbracht. 

Als Salomo die Tür des geheimen Nebengewölbes öffnete, fand er 
Melchisedek über seinen Tiegel gebeugt, wie er versuchte, die merkwürdige 
Substanz zu entdecken, welche die Königin von Saba unsichtbar machte. 

Es war ein Leichtes für Salomo, Melchisedek in den Tiegel zu stoßen. 
Melchisedek ging sofort unter. Sein Tod war eine vorherbestimmte Symbol¬ 
handlung. Er selbst hatte sie für sich als die einzige Möglichkeit für die 
Unsterblichkeit erhofft. Er hatte sich in gewisser Weise immer am Grunde 
des Tiegels befunden. Als er herabfiel, galt sein letzter Seufzer der Liebe zu 
Salomo, und auf diese Weise öffnete sein Tod den Weg zur Zahl Drei. Aus 
den Tiefen des Tiegels stieg das Lied der Lieder empor. 

Augenblicklich verschwanden die Nebel, welche die Königin von Saba 
verhüllt hatten, und sie gab dem König ihr erstes Geschenk. Es war ein 
goldener Umhang aus der Stadt Ur. Er gab ihr darauf seinen geschnitzten 
Stab, der das Aussehen einer Schlange hatte. Es war der Stab des Aaron, und 
aus seinem Ende blühte eine Blume hervor, ein Jasmin aus Atlantis. 

Sie spielte auf seinem Stab wie auf einer Flöte, und gemeinsam sangen 
sie das Lied der Lieder. 

Auf seinen Knien sprach der König dann, während er ihre langen 
Schenkel küßte: »Ich bin nicht so weise wie Melchisedek. Ich weiß nichts, 
weiß nicht, wie die Elemente miteinander zu vermischen sind. Alles, was ich 
tun kann, ist das Lied der Lieder zu singen, und es tut mir leid, daß es nicht 
einmal mein Lied ist«. 

»Das ist nicht wichtig«, antwortete sie, »einzig der blaue Vogel, den ich 
an dein Fenster sandte, ist für dich.« 

»Aber das Lied der Lieder ist nicht meines.« 

»Es ist deines. Du, mein König , führe mich in deine innere Kammer , und laß 
mich dort von deinem erlesensten Wein trinken. Dies sagte Melchisedek, aber 
erinnere dich daran, daß du und er eins sind.« 

»Glaubst du, meine Königin, Melchisedek könnte Salomo sein? Glaubst 
du wirklich, daß er derselbe wie ich ist? Wenn dies so wäre, dann wäre die 
Geschichte von Salomo und der Königin von Saba anders verlaufen. Denke 
nur, was geschehen wäre, wenn die Königin von Saba den geheimnisvollen 
Beschwörungen des Melchisedek gehorcht und sich ohne Liebe mit ihm in 
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den Tiegel gestürzt hätte. Dies hätte das Kreuz der Schöpfung zerbrochen 
und den Gang der Geschichte zum Stillstand gebracht. Es hätte die Wieder¬ 
geburt verhindert und dir den Frieden in deiner Grabkammer gegeben. 
Welch eine Tragödie jedoch, meinen weisen Bruder getötet, Melchisedek 
vernichtet und die einzige Gelegenheit versäumt zu haben, die nur einmal 
in Millionen Jahren kommt. Melchisedek und ich sind nicht derselbe, und 
doch weiß nur ich, wie das Lied der Lieder zu singen ist, obgleich es in 
Wirklichkeit ihm gehört. Für uns gibt es nur noch eines zu tun: Wir müssen 
gemeinsam in den kochenden Tiegel steigen und uns mit Melchisedek 
ertränken. Dadurch wird die Zahl Drei geboren, sie wird der Liebe Einsicht 
verleihen und ihre Vereinigung mit der Weisheit möglich machen. 

Komm , meine Geliebte , meine Taube, meine Braut , komm ...« 

Aus dem dampfenden Tiegel, wo die Formen miteinander verschmolzen, 
von der Flut, die Atlantis versinken ließ, stieg ein sanfter Hymnus auf - 
das Blöken des Lammes. 

Denn das Lied der Lieder zeugt von der Unerschrockenheit des 
Lammes, das im brennenden Busch geopfert wird. 




Das Lamm 


Als ich mich in den südlichen Eisfeldern aufhielt, hatte ich einen Hund - 
keinen Eskimohund, sondern einen Schäferhund, der starb, da er nicht an 
das Eis gewöhnt war. Er hütete die Schafe, schützte sie gegen die schlechten 
und die guten Diebe. Als er starb, war da niemand mehr, der auf das Lamm 
achtgab. Nur wenn der Hund wieder zum Leben erweckt würde, könnte 
das Lamm in Sicherheit weiterwachsen und sich auf das Opfer vorbereiten. 

Es könnte seltsam erscheinen, doch es ist so: Niemand kann den Hund 
töten, ohne daß er gleichzeitig das Lamm tötet. Dies ist nicht so schwierig zu 
verstehen, weil es eine gewisse Verwandtschaft zwischen beiden gibt - 
zumindest im Falle meines Hundes, dessen Fell weich, weiß und lockig war. 

Es besteht keine Notwendigkeit, den Hund zu opfern; es ist genug, das 
Lamm zu opfern. Der Hund wird in das Lamm verwandelt und ist fast 
dasselbe, unterscheidet sich nur wenig. Schließlich ist das Lamm der Hund, 
der es gelernt hat zu blöken, der Hund, der das Lied der Lieder beherrscht. 
Das Heulen des Hundes ist zum sanften und demütigen Blöken des Lammes 
geworden. Dies geschieht durch einen natürlichen, aber auch magischen 
Vorgang, vergleichbar einer Blume, die an einem brennenden Brombeer¬ 
busch blüht - eine Möglichkeit, die einmal in Millionen Jahren vorkommt. 

Der Hund liegt an der Wurzel unserer Kindheit, und er ruht am Fuße 
des Kreuzes, dort, wo die Instinkte schleifen, während das Lamm am 
Kreuzesbalken emporwächst und, wenn die Zeit gekommen ist, zu den 
Höhen aufsteigt, zum ewigen Leben, zu der zeitlosen Liebe, zu der Rose auf 
den Armen der Königin von Saba. 

Wäre das Leben nicht so, es würde im Verderben enden. Die Große 
Mutter und ihre Liebe sind wie der Schoß der Nacht. Sie verzehrt den Hund, 
sie verschlingt den Mann und selbst Gott, ihren Sohn. Es ist unmöglich, ihr 
zu widerstehen. Du kannst nur das Opfer verändern und den Hund oder den 
Mann durch das Lamm ersetzen. Auf diese Weise werden der Mann und der 
Hund gerettet - aber ist auch Gott gerettet? 
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Mit zerrauftem Fell und zerfetztem, aufgezehrtem Fleisch hängt das 
Lamm am Kreuz. So ist es durch die Geschichte hindurch gewesen, und so 
wird es in Ewigkeit bleiben. Das Lamm stirbt jedoch niemals ganz; es wird 
immer durch sein Goldenes Vlies gerettet. 

Der kleine Junge wurde aus dem brennenden Busch gerettet und weder 
verzehrt noch geopfert. An seiner Stelle wurde ein Lamm geopfert. Der 
Hund, welcher der Freund des Kindes war und es in Freundschaft begleitet 
hatte, bis es zum Manne wurde, wird in das Lamm verwandelt. Das Lamm 
wächst, und der Hund wird gemeinsam alt mit ihm. 

Das Fleisch des Lammes ist stets die ewige Nahrung, die den Hunger 
der Großen Mutter befriedigt, denn es wurde im Tiegel des Melchisedek und 
durch das in Atlantis gewonnene Wissen erschaffen; es wurde von der 
Königin von Saba in der Wiege geschaukelt und von Salomo im Lied der 
Lieder gepriesen. 

Das Lamm ist des Menschen Sohn. Es ist die einsame Blume, die in den 
Eisschollen wächst. Es ist die feurige Rose am Kreuz. 


Der Paradiesvogel 


Dieser Vogel ist bis jetzt vernachlässigt worden, er ist jedoch sehr wichtig, 
denn er kann weit über die Große Mutter hinausgehen und hat sich wahr¬ 
scheinlich ihrem Einfluß entzogen. Er, der aus dem kochenden Tiegel, 
gemeinsam mit dem Lied der Lieder, emporgestiegen ist, flog ebenso zu den 
Höhen wie zu den Tiefen. Vielleicht war er auch schon lange vor dem 
Menschen da. 

Sein Tanz ist die ernsthafteste Anstrengung, seitdem sich die Blume der 
Welt geöffnet hat, um den Formen Gestalt zu verleihen. 

Schwer lagern die Schatten auf dem Wald bei der Morgendämmerung. 
Mit den ersten Sonnenstrahlen erscheint der Paradiesvogel und setzt sich auf 
dem Ast eines Baumes nieder. Er beugt seinen kleinen Kopf und pickt mit 
dem Schnabel auf das Holz ein. Am Anfang versucht er umherzublicken, 
doch seine Augen sind noch mit einem dichten Schleier bedeckt; dieser 
verschwindet später, er streckt seinen Kopf und schaut von einer Seite zur 
anderen. Er scheint sich vor etwas zu fürchten - vielleicht vor einem schicksal¬ 
haften Ereignis. Er bewegt seinen Kopf umher und blickt auf die Sonne. In 
seinen Vogelaugen spiegelt sich das Verlangen, das zu vermeiden, was 
geschehen wird; das, was keiner mehr aufhalten kann, weil es bereits in 
seinen Zellen geschrieben ist, in seinen eigenen Wurzeln, und es ist der 
Höhepunkt dessen, wonach er sich schon so lange gesehnt hat. Doch jetzt, in 
seinem Vogelschrecken, bittet er: Vater , wenn es möglich ist , so lasse diesen Kelch 
an mir vorübergehen . 

Seit seinen Anfängen war der Paradiesvogel stets mehr mit seinem 
Vater als mit seiner Mutter verbunden. Ähnlich verhält es sich mit anderen 
Vögeln und Tieren - auch mit meinem Hund des südlichen Eises. 

Wenn die Sonne ein wenig höher steigt und sich der grüne Wald golden 
färbt, fliegt der Vogel von seinem Ast herab auf die Erde. Dort werden die 
nächtlichen Nebel von den Sonnenstrahlen weggezogen, und der Vogel 
beginnt sich in Kreisen zu bewegen. Dann zeichnet er Quadrate innerhalb 
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der Kreise, die er gezogen hat. Seine Anrufung ist nicht erhört worden, und 
er kann sich jetzt nicht mehr zurückhalten von einem bestimmten Punkt in 
seinem Innern, wohin es ihn zieht. Seine kleinen Augen sind weit geöffnet, 
und er starrt auf die Kreise, die er gezeichnet hat, verständig und ängstlich 
zugleich. Er fragt sich, warum er um etwas gebeten hat, was nicht mehr 
möglich ist - warum diese ganze Farce, dieser Drang, sich selbst zu täuschen, 
sich mit Belanglosigkeiten zu beschäftigen, die schon seit langem ihre 
Bedeutung verloren haben - Federn, Blätter, die herabfallenden Wasser¬ 
tropfen in der Nacht... und dann spürt er, wie er von einer großen Kraft 
ergriffen wird. Bald wird er sich in Zuckungen befinden, und Schaum wird 
aus seinem Vogelschnabel hervortreten: Darum ist Entsetzen in seinen 
Augen... und er denkt an den Vater. 

In diesem Augenblick ist ein Flügelschlag zu hören, und zwei weibliche 
Vögel lassen sich in der Waldlichtung nieder. Zuerst schauen sie voller 
Neugier zu, doch bald versetzt sie der Tanz des Paradiesvogels in Erstaunen. 
Beide sind Weibchen der gleichen Gattung; erst gestern sind sie ihm be¬ 
gegnet, sind sie gemeinsam geflogen, haben zusammen gegessen, sich geliebt 
und geschlafen. Gestern hat ihnen der Paradiesvogel die Schritte eines 
anderen Tanzes gezeigt. Heute aber verstehen sie nicht, was er tut; er ist jetzt 
allein, er hat sie völlig vergessen. Ist es schon immer so gewesen und die 
Mütter haben es nur nicht gewußt, oder wollten sie absichtlich darüber 
hinwegsehen? Sie sind tief verletzt, wie es Mütter nun einmal sind, doch 
gleichzeitig finden sie sich damit ab und betrachten ihn mit frommem 
Ausdruck. 

Der Paradiesvogel ahnt nichts von diesen Vögeln. Er befindet sich in 
Trance, ist hermetisch in einem Traum verschlossen. Er tanzt und tanzt. 

Er tanzt unter Mittagsonne, gen Abend tanzt er immer noch. Bei Sonnen¬ 
untergang hat sich eine Wunde in seiner Seite geöffnet. Die weiblichen 
Vögel stillen den Strom seines Blutes mit ihren Schnäbeln. 

Es ist dies ein uraltes Drama, und es wird sich weiter durch die Jahr¬ 
hunderte wiederholen. Die Mütter erkennen, daß sie etwas tun müssen, sonst 
werden sie durch den Triumph des Vaters ausgeschlossen. 

Erneut senkt sich die Nacht über den Wald: Die Eulen öffnen ihre 
Augen, Sterne scheinen am Himmel. Tautropfen fallen ... und ein weiterer 
Tag bricht an. Der Paradiesvogel beginnt seinen Tanz aufs neue. Er hat in 
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der Sonne und im Schatten getanzt, und erneut betrachten ihn die Mütter, 
die weiblichen Vögel, die Frauen, starr und schrecklich, ohne irgendeine 
Einzelheit zu übersehen - auch wenn sich das, was geschieht, gegen sie 
richtet. 

Während der nächsten Nacht bittet der Paradiesvogel um Wasser, aber 
niemand gibt ihm etwas. Er hat jetzt zwei eiternde Wunden an seinen Füßen. 

Tagelang setzt sich der Tanz fort. Der Vogel befindet sich in völliger 
Versenkung und vergißt alles um sich herum: Seine Augen sind gegenüber 
dem verschlossen, was außen geschieht; sie schauen nur nach innen, er ist 
sicher, daß sich nur dort das Geheimnis enthüllen wird. Das aber, was gerade 
geschieht, wird niemand sehen - denn jetzt sind selbst die weiblichen Vögel 
wie von magischer Hand verschwunden. Wahrscheinlich sind sie in die 
Wunde in seiner Seite eingedrungen, denn jene Wunde ist sehr alt und hat 
sich nun wieder geöffnet. Durch diese Wunde kommen die weiblichen Vögel 
am Anfang der Nacht heraus, und durch diese gleiche Wunde verschwinden 
sie wieder am Anfang des Tages. Wenn die weiblichen Vögel in seinem 
Innern sind, dann hat der Paradiesvogel nicht den Wunsch, sie zu besitzen, 
sondern will selbst vom Vater besessen werden. Es ist jedoch wahrschein¬ 
licher, daß sie sich zum Grunde des Waldes, zu seiner Schattenseite, begeben 
haben, um dort zu warten ... zu warten ... Mutterliebe hat die Geduld von 
Jahrhunderten. Die Weibchen glauben, daß der Paradiesvogel verrückt 
geworden ist und bald sterben wird. Sie warten nur ab, daß die Zeit kommt, 
bis sie zu der Lichtung des Waldes zurückkehren können, um sein totes 
Gefieder glattzustreichen und sein Fleisch zu verzehren. Liebe ist Hunger. 

Sie ist ein Verlangen, mit dem innersten Wesen zu verschmelzen. Die Mutter 
ist der Schoß der Nacht. 

Noch einmal fliegt der Paradiesvogel auf zu dem höchsten Zweig. Dort 
beugt er sich zurück und wendet sein Gesicht der Sonne zu. In diesem 
Augenblick ereignet sich das unglaubliche Wunder. Aus seiner kleinen, 
gekrümmten, gefiederten Gestalt quillt ein riesiger Berg von großen Federn 
hervor. Es sind goldene Federn, lichtblaue Fäden, Perlen, Smaragde, Rubine 
und Diamanten. Es ist die Krone Sivas, des tanzenden Gottes; es ist eine 
Dornenkrone, gewunden aus Sonnen und Gestirnen und Planeten. Der 
Vogel hält sie in seinem Triumph, fühlt sie über sich, fühlt sie in sich, doch er 
spürt sie auch so, als würde sie nicht zu ihm gehören. Dann, durchbohrt von 
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seinem Mysterium, hebt der winzige und dennoch riesenhafte Vogel zu 
singen an: Mein Vater und ich sind eins... und ein anderer weißer Vogel senkt 
sich vom Himmel herab, ihn zu küssen. 




Die Heilige Messe 


Aus allen Himmelsrichtungen bewegen sich die gläubigen Pilger auf den 
Berg Kallas zu. Sie haben sich bereits in den heiligen Wassern des 
Manasarovar-Sees gewaschen. Johannes hat sie getauft, und sie haben sich 
verwandelt. Von Sünde befreit sind sie nun wieder dazu bereit, erneut zu 
sündigen. 

Hoch oben, auf der Bergesspitze, tanzt Siva. Nachdem er durch ihr 
Wundmal eingedrungen ist in seine göttliche Gemahlin, Parvati, hat er sie 
durch seine Wunde in sich eintreten lassen, wo sie jetzt in einer ewigen 
Liebesumarmung weilt. Darum tanzt er freudig in Licht und Schatten. 

Auf der anderen Seite des Berges liegt die Lamaserei von Dirapukh. 

Es ist Nacht, und ein junger Lama schickt sich an, ein Ritual zu begehen, 
für das er jahrelang vorbereitet worden ist. Es ist das erste und gleichzeitig 
auch das letzte Mal, daß dieser Ritus stattfinden wird. Er sitzt auf dem kalten 
Boden und schlägt eine Trommel aus Menschenknochen. Wieder und wieder 
schlägt er die Trommel an, bis schließlich alles vorbereitet ist. Dann ent¬ 
kleidet sich der Lama und tritt nackt in die kalte Nachtluft heraus. Er ruft 
Buddha an, weil er Siva zumindest nicht unter diesem Namen anbetet, und 
er spricht das OM MANI PADME HUM. Dann wendet er sich in die vier 
Himmelsrichtungen und beginnt damit, von links nach rechts zu schreiten, 
was die Umkehrung der Richtung beim Emporsteigen ist. Der junge Lama, 
der nun dazu bereit ist, sich der sichtbar und unsichtbar gegenwärtigen 
Präsenz als Opfer darzubringen, ruft aus: Hier ist mein Körper - eß ihn! Er hört 
jemanden näherkommen. Es sind zwölf unsichtbare Gestalten - seine 
Meister, die ihn dieses Ritual gelehrt haben und die nun schweigend mit ihm 
warten. Da nichts geschieht, ruft der junge Lama erneut aus: »Hier bin ich, 
bereit dazu, daß ich aufgezehrt werde.« 

Nun werfen sich die zwölf Meister auf den jungen Lama, und sie 
beginnen ihn zu verschlingen. Als er fühlt, wie seine Haut abgezogen wird, 
empfindet er Angst, klagt jedoch trotz seiner schrecklichen Schmerzen nicht. 











Bald hat er ein Bein verloren, dann seine Arme und sein Gesicht, einen 
Augenblick später seine Eingeweide. Während des gesamten schaurigen 
Opfers hat sich der Jüngling in einer Agonie befunden; sobald dieses vorüber 
ist, fühlt er sich ruhig und beglückt. Er ist mit diesem Opfer größer 
geworden, denn er lebt nun in zwölf Körpern. Der junge Lama, jetzt ohne 
Knochen, Blut, einen Körper, weiß, daß er nun dort oben auf dem Gipfel des 
Berges Kailas tanzt, jenseits der Grenzen von Schatten und Sonnenlicht. 

Auf einem anderen Berge steigt einer langsam in die Höhe. Auch seinen 
Körper hat Johannes gewaschen, doch als er ihn im Wasser ertränkte, ist er 
mit dem Kopf eines Lammes wieder emporgetaucht. Nun trägt er ein Kreuz 
und ersteigt langsam, von rechts nach links, den Hügel. Er schickt sich an, 
eine große Sünde zu tilgen, weil er es wahrscheinlich nicht regnen lassen 
konnte. Nun befindet er sich mit den beiden Dieben auf dem Gipfel. Vorher 
hatten sie in der Dunkelheit aufzudecken gesucht, was Leiden wirklich ist 
und wie es zu überwinden wäre, damit sie in Licht und Schatten tanzen 
könnten. Als unvollkommene Wesen, nur Menschen, hatten sie sich 
gescheut, dem greulichen Elend der Menschheit ins Auge zu blicken. Sie 
stellten die Zahl Zwei dar. Nun, mit der Ankunft eines weiteren, sind es 
zusammen drei, und sie fühlen sich beruhigt. Sie sind nicht mehr allein. 

Selbst wenn sie nicht auf das hören, was er sagt, werden sie am Ende 
schließlich in Frieden sterben - der Gute ebenso wie der Böse. 

Eins, zwti und drei... wo aber ist der Vierte? 

Dort, unterhalb des Kreuzes, ist die Mutter. 

Eins, zwei, drei und vier. 

Zwei Diebe, ein Erlöser und die Mutter. 

In Wirklichkeit sind sie edle nur ein Wesen, denn der Vater ist nicht Teil 
davon. Er ist vor dem Anfang der Zahlen zu finden; Christus und die Mutter 
sind das gleiche Wesen. Als ich den Sarg der Mutter geöffnet hatte, stellte 
ich fest, daß sie den Körper der Königin von Saba und auch den Körper von 
Jesus Christus hat. 

Als der Vater schließlich den Anschein erweckte, als habe er ihn 
verlassen, weil der Vater nicht zu existieren scheint, und als er stöhnte und 
starb, gab die Mutter das Zeichen, das Kreuz herunterzulassen. Sie nahmen 
ihn jedoch nicht ab, ohne nicht gleichzeitig auch das Kreuz einzuholen. Dann 
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trugen die zwölf Jünger ihn in die Gruft herab, die in Wirklichkeit der Altar 
ist, und dort aßen sie ihn, während er noch an das Kreuz genagelt war. Die 
Mutter berührte ihn nicht, sie hatte ihn schon vorher verschlungen. 

Als später die Frauen kamen, konnten sie ihn nicht finden, denn er war 
bereits aufgezehrt. Sie wußten es, sagten es aber niemandem. 

Wenn ich die Grabkammer meiner Seele öffne, weiß ich, daß ich eine 
Messe zelebriere, daß ich mich selbst verzehre und eins werde mit dem 
Körper des Erlösers. Jener, der opfert, und das, was geopfert wird, sind 
immer ein und dasselbe. Im Ritus der Heiligen Messe tötet der Priester 
Christus und verspeist ihn. Der erste Priester war Melchisedek, der aus Salem 
kam; Melchisedek war das Lamm des Abraham und der Hirsch des Rama. 

Er war es, der mich lehrte, wie ich Wein und Wasser zu mischen und aus der 
Handwölbung der Königin von Saba zu trinken hatte. Er lehrte mich auch, 
wie ich mein eigenes Blut verwandelte, wenn ich es trank, und wie ich mein 
Fleisch erlöste, wenn ich es aß. 

Ich habe nun alle Nägel herausgezogen und die Grabkammer geöffnet. 
Im Innern habe ich nur Knochen gefunden. Ich habe sie daher erneut 
verschlossen, aber die Luft hat alle alten Erinnerungen wieder aufgewühlt. 

Meine Dreieinigkeit ist anders: Bei ihr ist der Sohn eine Tochter, und 
der Vater ist der Gatte der Tochter. Ich bin ihr Bruder und gehe an ihrer 
Seite. Ich liebe sie verstohlen und unerlaubt und habe sie heimlich 
geheiratet, damit er uns niemals trennen wird. Wir drei gehen zusammen 
dahin, unsere Hände sind miteinander verbunden, wir empfinden gleich¬ 
zeitig Glück und Leiden. Wir gehen gemeinsam auf einen Ort zu, der so weit 
in der Feme liegt, daß er mir noch immer völlig unbekannt ist. 


Das weiße Pferd 


Wenn ich ein weißes Pferd hätte, so könnte ich die Königin von Saba 
einholen. Auf seinem Rücken wird ein Reiter kommen. Sein Name ist Kalki. 
Er wird kommen zu richten. 

Das Rätsel, wovon ich gesprochen habe, wird eines Tages gelöst werden. 
Ich selbst verstehe es allmählich ein wenig - aber nur aufgrund des Leidens, 
das ich erfahren habe, seitdem mich die Königin von Saba verlassen hat. Der 
Mensch ist immer auf der Suche, wenn er unglücklich ist. Ich halte nach 
etwas Ausschau, das schneller ist als die Königin von Saba: ein weißes Roß, 
womit ich sie einholen könnte. 

Ich will versuchen, dies auf andere Weise auszudrücken. 

Betrachten wir einmal die Zeit. Jeder weiß, was die Zeit ist. Sie ist etwas, 
das verbrennt, etwas, das sich verbraucht. Dann gibt es das Licht. Unter 
anderem ist Licht ein Schwinden von Form. Da es entweicht, läßt es sich mit 
der Königin von Saba vergleichen. Das Licht nimmt uns unsere geistigen 
Bilder, unsere Legenden fort, langsam, eine nach der anderen. Licht ist die 
Zukunft, und das Ende der Zukunft ist das letzte Bild. Es ist auch das Ende 
der Zeit. Wie rasch oder langsam sich die Königin von Saba auch fort¬ 
bewegen mag, wir werden sie niemals einholen. Das Licht, das unsere 
geistigen Bilder zum Kosmos trägt, stiehlt uns unsere Kindheit, unsere 
Jugend, unser gesamtes Leben. Die Zeit hat uns zwischen den beiden Dieben 
ans Kreuz genagelt. Sie sind schneller als wir. Die Zeit durchbohrt uns mit 
einem Lichtstrahl, und auf diese Weise erschöpft sie uns, zehrt sie uns auf. 
Wenn wir von diesen Kräften überwältigt werden, ist Kalki, der Reiter des 
weißen Pferdes, dessen Energie größer ist als selbst diejenige von Licht und 
Zeit, unsere einzige Hoffnung. 

Wären wir dazu fähig, einen Stern zu erklettern und uns schneller als 
Licht zu bewegen, dann würden wir auch die Königin von Saba einholen; wir 
würden unsere verlorene Kindheit zurückgewinnen und zu einer Zeit 
gelangen, ehe wir geboren wurden. Das weiße Pferd und Kalki reiten immer 



in einer Richtung, die der Zeit entgegengesetzt ist; sie bewegen sich auf die 
Vergangenheit zu. Statt zu altem würden wir auf diese Weise jünger und 
zeitlos werden. 

Wäre die Königin von Saba erst einmal auf dem Strahl eines Sternes 
eingeholt, dann würde sie nicht weiter fortgehen, sondern sich Pferd und 
Reiter anschließen, und die Hochzeit wäre vollendet. 

Eine andere Möglichkeit der Beschreibung besteht darin, dies das 
Jüngste Gericht und die Auferstehung des Fleisches zu nennen. Das Licht 
wird dafür gerichtet werden, daß es die geistigen Bilder gestohlen hat, und 
das Fleisch wird wieder neu belebt werden: Die Körper werden wieder zum 
Leben erweckt, wenn ihre geistigen Bilder von dem Pferd eingeholt worden 
sind, das in Richtung der Vergangenheit davonsprengt. Alles wird wieder 
das sein, was es schon vorher in jenem zentralen Punkte war, wo die Zeit 
endlich ruhig und still ist. 

Es gibt solche, die glauben, dieses Wunder werde uns durch die Wissen¬ 
schaft beschert; ich aber meine, daß es uns mit größerer Wahrscheinlichkeit 
durch Christus gebracht wird, weil letztlich er der Reiter des weißen Pferdes 
ist. 

Er ist die eine Kraft in uns, die stärker als das Licht ist. Wenn man es 
mit Worten aus der Vor-Zeit erklärt, dann ist er derjenige, der die Diebe 
gerichtet und ihnen vergeben hat, der die Zeit überwunden und die Königin 
von Saba eingeholt hat. 

In Wahrheit hat er sie geheiratet und zu sich hochgezogen, damit sie sich 
mit ihm auf dem weißen Pferd verbinde. 

Damit sich jedoch alles dies zutragen kann, mußte auch ich die Königin 
von Saba heiraten, so daß ich mich auf meine Hochzeiten und auch auf 
meinen Tod vorbereiten konnte. 

Es ist äußerst schwierig, alles dies zu erklären - selbst mit Worten aus 
der Vor-Zeit. 


Die letzte Blume 


Selbst wenn du verheiratet bist, wirst du eines Tages sterben müssen. Jeder 
muß sterben. 

Der Unterschied für einen Menschen, der verheiratet ist, ist der: Es wird 
ein Jüngling erscheinen, der eine Blume trägt; damit wird er deine Lippen 
und deine Stirn berühren. 

Vielleicht wird die Blume allein kommen. 

Wenn das geschieht, dann wirst du direkt in diese Blume hineinspringen 
und dort bleiben. Dies scheint ein schwieriges Kunststück zu sein, ist jedoch 
das Ergebnis aus harter Arbeit und dem Warten, das du während deines 
Lebens ertragen hast - besonders das Warten auf deine Hochzeit. 

Es macht eigenlich keinen Unterschied aus, ob nun der Jüngling kommt 
oder nicht - es wird nur so scheinen. Denn die Blume, in die du eingehst, ist 
die letzte Frucht deiner Seele und deine höchste Schöpfung. 
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Zu den Darstellungen 


Die in diesem Buch abgebildeten Kaltnadel¬ 
arbeiten des Malers und Radierers Peter 
Craemer sind keine Umsetzung des Textes 
in Illustrationen, sondern sie stehen als 
eigene Erfahrungsaussagen selbständig 
neben dem Text, korrespondieren mit ihm 
auf der Ebene des »inneren Sinnes«. 

Diese Darstellungen als Ausdruck der 
intuitiven Seite des Bewußtseins, als Ge¬ 
staltung innerer Prozesse sind nicht »aus¬ 
gedacht«, nicht konstruiert, keine Illu¬ 
stration von Ideen; sie sind geprägt vom 
Stempel des Traumhaften, Tranceartigen, 
Visionären - des Innerlichen. Hier ist ein 
tiefes Einverständnis am Werke mit einem 
Prozeß von Wandlungen, in denen alles nur 
vorwärtsdrängen kann. Peter Craemer führt 
in allen seinen Arbeiten (Ölbilder, Radie¬ 
rungen und Zeichnungen) das Rießende, 
das sind Wahmehmungs-, Seinszustände als 
unaufhörliche Transformation und Über¬ 
gangsstufen vor Augen; Metamorphosen, 
die Veränderung der Dinge, ihr Entstehen, 
Vergehen, Neuentstehen. Gestaltete Re¬ 
lativitätstheorie - was immer man davon 
verstehen mag. 

Scheinbar getrennte und gegensätzliche 
Bereiche verbinden sich dabei miteinander, 
sind grundlegend ein »Stoff« - Stoff des 
Empfindens: die Wahrnehmung innerster 
Schichten und äußerer Welten, Materie und 
Psychisch-Seelisches, Einfaches und Zu¬ 
sammengesetztes, das Männliche und das 
Weibliche. Aus vielen feinen, engen Strichen 


wächst Steinernes, Hölzernes, Krustiges, 
Schuppiges, Vegetatives, Animalisches; 
formen sich Gesichter, Hände, Federn; 
manifestiert sich Unbewußtes, Bewußtes, 
Schlacken, Bodensatz, Erdgeborenes, Trieb¬ 
haftes, Geistiges, Menschliches, Engelhaftes, 
Zwischenbereiche - eine Welt, Bewußtseins¬ 
zustände, Seinszustände, wo alles ein 
Hießen, ein Sichverändem und Fort¬ 
bewegen ist. (Alles wandelt sich dem Ziele, 
dem All-Einen zu.) 

Dieses innerste Anliegen, Verfall (Ent¬ 
wurzelung aus dem Erdhaften, Preisgabe 
des Ego) als Wandlung darzustellen, geht 
über die herkömmliche romantische Melan¬ 
cholie der bekannten Stilepochen hinaus. 
Das Bewußtsein, daß nichts vergeht, nichts 
zugrunde gehen kann, entspricht einem 
anderen Daseinsgefühl als unserem kirchlich 
geprägten, romantisch verweltlichten - es ist 
das vorchristliche, antike oder, mehr noch, 
östliche Seinsgefühl. Dieser ewige Strom, 
der Ruß der Dinge, Wahmehmungs-, Be¬ 
wußtseinszustände, zeigt zwar ihre Rela¬ 
tivität und ein Darüber-Hinausgehendes an. 
doch alle Zustandsformen haben ihren Ort, 
haben ihre Stufe einzunehmen und zu durch¬ 
leben. Das All ist ein einziges Wuchern - 
der Vogel Phönix ist das Symbol dafür, das 
der Metamorphose. Er kommt aus dem 
Osten geflogen, vielleicht aus Persien, 

Indien oder China: aus Asien. 

Wenn aus diesem Ursinne von Religion 
heraus heute Bilder gemalt, radiert, gestaltet 
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werden, so verdient dies die Bezeichnung 
spirituelle Kunst. Peter Craemer gehört 
einer Generation von jungen Künstlern an, 
die wiederum Fuß fassen im Lande des 
absolut Geistigen, der Metaphysik und des 
Transzendenten. Ein konkretes spirituelles 
Wissen unterscheidet diese Generation von 
der vorigen Künstlergeneration zu Anfang 
dieses Jahrhunderts, als das Geistige nur in 
allgemeinen Umrissen sichtbar war und 
ergriffen wurde. 

Diese Art von spiritueller Malerei 
grenzt sich auch deutlich von traditioneller 
religiöser Malerei ab. Wo solche eher tradi¬ 
tionellen Szenzen auf religiöse Ur-Situationen 
hinweisen (beispielsweise der kreuz¬ 
tragende Christus), hat der Maler sie über¬ 


nommen und in seiner eigenen Sprache ent¬ 
schlüsselt - ist der Weg doch auch Mühsal, 
Leiden am Weg selbst, Abtragen von 
Karma (dem eigenen und »fremden«, die 
letztlich nicht-unterschieden sind). Die 
schwere Last ist der Träger selber, sein 
Selbst... die Ganzheit der ungeheuren Ge¬ 
gensätzlichkeit (C. G. Jung). 

Die Konflikte, von denen diese Dar¬ 
stellungen Zeugnis geben, sind einzig Kon¬ 
flikte auf der Ebene des eigenen Innern. Es 
sind Konflikte als Ausdruck der eigentlichen 
Hindernisse, die uns vom tieferen Gewähr- 
Werden trennen, daß innere und äußere 
Realität in ihrer Essenz ununterscheidbar 
eins sind - das All-Eine, das sich in ihnen 
manifestiert. 
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